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Wunder außerhalb der wahren Kirche. 
Von Rektor Heinrich Faßbinder, Arenberg. 
(Schluß.) 

Wie wir geſehen haben, bleibt auch nach Ausſchluß alles Unhiſtoriſchen 
und Zweifelhaften, wie der Wunder des Buddha und des Apollonius, noch 
eine große Zahl von wunderbaren Erſcheinungen ſowohl in der Geſchichte 
des Heidentums wie der Häreſien. Es läßt ſich nun nicht leugnen, daß 
viele dieſer Erſcheinungen bei näherer Unterſuchung eine rein natürliche 
Erklärung zulaſſen. Zunächſt ſpielt zweifellos in manchen Fällen der 
Betrug eine große Rolle. Die Väter ſtehen nicht an, viele Magier 
und ſonſtige als Thaumaturgen verehrte Häretiker als Gaukler und Be— 
trüger zu bezeichnen ). Der ganze Charakter mancher dieſer „Wunder“ 
deutet ſchon auf Betrug hin, wie z. B. das erwähnte „Wunder“ des Markus 
bei der Konſekration des Weines. Wie weit dieſe Betrügereien gingen, läßt 
ſich jetzt allerdings kaum mehr feſtſtellen. Aber auch wenn wir von dem 
gewollten Betruge abſehen, ſo muß immer noch der natürlichen Erklärung 
mancher „Wunder“ ein großer Raum zugeſtanden werden. Die wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchungen beſonders der letzten Jahrzehnte haben gezeigt, daß 
die Einbildungskraft, die Auto- und Heteroſuggeſtion, außerordent— 
liche Heilwirkungen hervorzubringen vermag; die fortſchreitende Erkenntnis 
früher ganz oder doch teilweiſe verborgener Naturkräfte, vor allem der 
elektriſchen und magnetiſchen Kräfte, hat von mancher auffallen— 
den Erſcheinung den Schein des Uebernatürlichen entfernt; wiſſenſchaftliche 
Verſuche verſchiedenſter Art auf dem Gebiete der Pſychologie haben Er— 
gebniſſe gezeitigt, die zwar das geheimnisvolle Gebiet des Verhältniſſes 
zwiſchen Körper und Pſyche und ihrer gegenſeitigen Einwirkung noch durch— 
aus nicht geklärt haben, die aber doch uns Perſpektiven eröffnen für die 
natürliche Erklärung mancher Erſcheinungen, deren Uebernatürlichkeit man 
früher nicht anzweifelte. Im Lichte dieſer wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe ver— 
lieren viele „Wunder“ ihren wunderbaren Charakter. Das gilt vor allem 
für viele auffallende Krankenheilungen und für die „Wunder“ der Hypnoſe. 
„Daß der Hypnotismus eine pſpychologiſche bezw. pſychophyſiſche Erklärung 
finden könne oder jedenfalls müſſe, iſt jetzt ziemlich allgemein anerkannt. 
Der myſtiſche Charakter, der ihm bis in die neuere Zeit anhaftete, iſt mehr 
und mehr verſchwunden, und eine mehr wiſſenſchaftliche Behandlung der 
Phänomene hat den früheren abenteuerlichen Hypotheſen Platz gemacht.“ 2 
Auch die Erſcheinungen des Spiritismus werden von der Wiſſenſchaft immer 


mehr rein natürlich erklärt. Es genügt, hier eine Autorität anzuführen. 
N Gutberlet? faßt das Ergebnis einer Unterſuchung, in der er den Spiri— 
tismus als pſychologiſches Problem zu erfaſſen ſucht, in folgenden Worten zu— 


1) Vgl. Irenäus, 1. c. II, 31 (Köſel I, ©. 194 ff.). 
2) K. Zutberlet, Der Kampf um die Seele?, Bd. II, S. 498. Mainz 1903. 
3) Gutberlet, J. e. S. 582. 
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ſammen: „Es ſcheint noch kein einziger Fall ganz ſicher von den Spiritiſten 
nachgewieſen zu ſein, in welchem übernatürliche Einflüſſe ſich geltend gemacht 
hätten. . .. Ob die Spiritiſten auch nur einen einzigen derartigen Fall auf: 
weiſen können, ſcheint mir zweifelhaft; wir dagegen, wenn wir in dem einen 
und anderen Fall auch nicht poſitiv die natürliche Erklärung durchführen können, 
iind berechtigt und wiſſenſchaftlich genötigt, uns wenigſtens ſkeptiſch zu ver— 
halten; nach den vielen enttäuſchenden Erfahrungen, die man auf dieſem ſchlüpf— 
rigen Gebiete gemacht, nach der immer fortſchreitenden Erkenntnis, die man von 
abnormen Seelenzuſtänden gewinnt, dürfen wir an der Möglichkeit einer natürs 
— — auch für die ſcheinbar wunderbarſten Erſcheinungen nicht ver— 
weifeln.“ 

Anderſeits wäre es durchaus unrichtig, jede außerordentliche Erſchei— 
nung, die uns die Geſchichte des Heidentums und der Häreſie berichtet, als 
Aeußerung reiner Naturkräfte erklären zu wollen. Die vorliegenden Tat— 
ſachen laſſen das in keiner Weiſe zu. Keine Naturkraft, keine Suggeſtion 
iſt z. B. imſtande, eine vorgeſchrittene Krebskrankheit, die bereits Gewebe 
zerſtört hat, augenblicklich zu heilen oder einem unmündigen Kinde die 
Sprachengabe zu verleihen. Solche Erſcheinungen können nur durch die 
Wirkſamkeit eines außernatürlichen Agens erklärt werden. Wir 
dürfen dabei allerdings nicht ſofort auf die göttliche Kauſalität zurückgreifen, 
ſondern müſſen erſt noch eine andere außernatürliche Kraft in Betracht 
ziehen, auf welche die Väter ſchon ſehr nachdrücklich hinweiſen; es iſt die 
dämoniſche Kraft. 

Unſere von rationaliſtiſchen Anſchauungen durchſetzte Zeit neigt dazu, 
jeder Annahme einer dämoniſchen Einwirkung mit einem ſkeptiſchen oder 
mitleidigen Lächeln zu begegnen. Aber mit Unrecht! So ſehr es auch be— 
rechtigt iſt, die natürliche Erklärung eines Vorganges zu bevorzugen, ſo 
dürfen wir uns doch nicht ſcheuen, auch die dämoniſchen Kräfte in den 
Kreis unſerer Betrachtung hineinzuziehen, wenn die natürliche Erklärung 
nicht mehr ausreicht. Wir ſtellen uns damit ganz auf den Boden der 
hl. Schrift und der patriſtiſchen Lehre. 

Chriſtus nennt Satan den princeps huius mundi (Jo. 12, 31; 14, 30; 
16, 11). Dieſe Bezeichnung hat eine durchaus reale Bedeutung. Der 
Teufel iſt nicht nur die Verkörperung alles Böſen, das den Charakter 
„dieſer Welt“ in ihrem Gegenſatze zum „Gottesreiche“ kennzeichnet, ſondern 
er hat auch in gewiſſem Sinne fürſtliche Gewalt über die irdiſchen Dinge, 
eine Gewalt, die, obwohl durch die göttliche Vorſehung teilweiſe gebunden, 
doch die menſchliche Kraft weitaus überſteigt. Der Grund hierfür liegt in 
ſeinem Weſen als reiner Geiſt; als ſolcher iſt er an Verſtand, Kenntniſſen, 
natürlicher Wirkſamkeit dem an die Materie gebundenen Menſchengeiſte be— 
deutend überlegen. Dieſe Ueberlegenheit hat er bei ſeinem Sturze keines— 
wegs eingebüßt; ſeine Natur blieb dieſelbe, wenn auch die göttliche Vor— 
ſehung gewiſſe Ausſchreitungen der dämoniſchen Kräfte verhindert. 

Daß nun Satan dieſe ſeine natürliche Kraft innerhalb der ihm ge— 
ſteckten Grenzen in weiteſtgehendem Maße für ſeine Zwecke benutzt, ergibt 
ſich von ſelbſt aus ſeinem Charakter als dem ewigen und raſtloſen Feinde 
Gottes. Nach welcher Richtung hin ſich dieſe Tätigkeit der Dämonen an 
erſter Stelle erſtreckt, deutet der Titel an, den der hl. Paulus ihnen gibt, 
indem er fie als mundi rectores tenebrarum Ephes. VI, 12) bezeichnet. 
Die geijtige Finſternis iſt der Irrtum; und die Menſchen in Irrtum zu 
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führen, der gipfelt im Abfall von Gott, iſt das naturgemäße Ziel Satans. 
Wenn wir alſo manche wunderbaren und natürlicherweiſe unerklärlichen Er— 
ſcheinungen im Heidentum und in den Häreſien mit ſeiner Tätigkeit in Ver— 
bindung bringen, ſo bedeutet das keineswegs eine letzte, etwas fragwürdige 
oder gar lächerliche Zuflucht, um die Bedeutung des kirchlichen Wunders zu 
retten, wie es wohl manche Gegner hinſtellen, ſondern wir müſſen im Gegen— 
teil ſchon a priori annehmen, daß der Teufel gerade in den kritiſchen Zeiten 
der Kirche, wie in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten und bei den ſpäteren 
Spaltungen und Irrlehren, ſeine ganze Macht aufgeboten hat, um den Irr— 
tum zu fördern und den Einfluß der kirchlichen Wunder durch mannigfache, 
innerhalb ſeines Machtbereiches liegende wunderähnliche Werke, durch Schein— 
wunder, zu paralyſieren. Wie groß dieſer Machtbereich iſt, können wir nicht 
genau feſtſtellen, da wir einerſeits die natürliche Kraft des reinen Geiſtes 
nicht in ihren genauen Grenzen kennen und anderſeits nicht wiſſen, in 
welchem Maße Gott jeweilig den dämoniſchen Kräften freien Spielraum 
gewährt. Dieſer Spielraum ſcheint in einzelnen Zeiten verſchieden groß zu 
ſein. Daß er zuweilen ſehr groß iſt, darauf deuten ſchon die Worte Chriſti 
bezüglich des Weltendes hin: dabunt signa magna et prodigia, ita ut 
in errorem inducantur (si fieri potest) etiam electi (Matth. 24, 24; 
vgl. auch II. Thess. 2, 9). Sicher iſt jedoch, daß es ſtets Kriterien gibt, 
nach denen wir die dämoniſche Tätigkeit von der göttlichen unterſcheiden 
können, wie ſchon die bedeutungsvolle Parentheſe „si fieri potest“ in den 
zitierten Worten Chriſti beweiſt. 

Jedenfalls können wir eine Grenze der dämoniſchen Kraft inſofern 
ſicher feſtſtellen, als die Dämonen niemals imſtande ſind, einen eigentlich 
ſchöpferiſchen Akt zu ſetzen, alſo ein ſubſtanzielles Wunder zu wirken. 
In der Tat finden wir auch unter allen hiſtoriſch feſtſtehenden heidniſchen 
und häretiſchen „Wundern“ kein einziges, das einen ſolchen ſchöpferiſchen 
Akt darſtellt, wie z. B. eine wirkliche Totenerweckung, die Wiedererſtattung 
eines gänzlich zerſtörten Organes oder eines verlorenen Gliedes. Auf dem 
Gebiete der modalen Wunder jedoch, alſo derjenigen, deren Wunder— 
charakter nur in der Art und Weiſe ihres Geſchehens und in der natür— 
lichen Unzulänglichkeit der von dem Thaumaturgen erkennbar angewandten 
Mittel liegt, läßt ſich wohl nirgends die natürliche Unfähigkeit dämoniſcher 
Kräfte nachweiſen. Wir können darum füglich ſagen, daß keines der heid— 
niſchen und häretiſchen „Wunder“ die Grenze der dämoniſchen Machtſphäre 
zweifellos überſchreitet. 

Ob nun die genannten Ereigniſſe tatſächlich den Dämonen zuzuſchreiben 
ſind oder aber Gott, ob ſie Scheinwunder ſind oder wirkliche Wunder, da— 
für ſind andere Kriterien maßgebend. Hier tritt unter anderem nun die 
hohe Bedeutung der Zweckbeſtimmung zutage. Wi. wir bereits im erſten 
Teile unſerer Ausführungen geſehen haben, können die göttlichen Wunder— 
zwecke nur auf religiös-ſittlichem Gebiete liegen und müſſen der Weisheit, 
Heiligkeit und Wahrhaftigkeit Gottes entſprechen. Gott wird niemals ein 
Wunder wirken aus Senſationsgründen, allein zur Befriedigung der Schau— 
luſt oder materieller ewinnſucht, ebenſowenig wie er ſeine Wunderkraft 
in din Dienſt einer he nischen oder häretiſchen Lehre oder einer unſittlichen 
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Tendenz ſtellen kann. Mit dieſer Tatſache iſt uns der Weg zur Beurtei— 
lung der außerkirchlichen „Wunder“ gewieſen. 

Zur richtigen Würdigung ſpeziell der heidniſchen „Wunder“ müſſen 
wir das Weſen des Heidentums ſelbſt ins Auge faſſen. Den tiefſten Grund 
der heidniſchen Religionen finden wir in dem Worte angedeutet, das der 
Prophet Iſaias dem König von Babylon in den Mund legt und das von 
den Exegeten auf Satan angewandt wird 1): In coelum conscendam, 
super astra Dei exaltabo solium meum, sedebo in monte testament' 

. similis ero Altissimo (Is. 14, 13 f.). Die ganze Tätigkeit des 
Teufels iſt letzten Endes nichts anderes als die Fortſetzung ſeiner erſten 
Empörung gegen Gott, des erſten Verſuches, Gott gleich zu werden. Si- 
milis ero Altissimo — das iſt ſein Programm, das er mit allen ihm zur 
Verfügung ſtehenden Mitteln durchzuführen ſucht. Darum ſucht er natur» 
gemäß auch bezüglich ſeines Verhältniſſes zu den Menſchen der „Affe Gottes“ 
zu werden, die Ehre der Anbetung zu erlangen. Und den Ausdruck, das 
Ergebnis dieſes Strebens finden wir eben im Heidentum. Die heidniſchen 
Religionen ſind alſo keineswegs nur als der Ausdruck des natürlichen menſch— 
lichen Bedürfniſſes nach religiöſer Betätigung zu betrachten, ſondern wir 
müſſen auch in ihnen das ureigentliche Werk Satans ſehen. Darum werden 
auch in der hl. Schrift öfters die heidniſchen Götter mit den Dämonen 
identifiziert. Omnes dii gentium daemonia (Ps. 95, 5). „Die leeren 
Idole ſind zur Maske Satans und ſeines verworfenen Anhanges geworden, 
die frevelnd wie Gott fein wollten“ ?) (vergl. auch Pi. 105, 36 f.). 

Angeſichts dieſer Tatſache kann es nicht zweifelhaft ſein, daß wir die 
heidniſchen „Wunder“ als Aeußerungen dämoniſcher Kräfte anzuſehen haben. 
Nur ſo ſind auch die ſtrengen Strafbeſtimmungen des altteſtamentlichen 
Geſetzes gegen die Zauberer und Wahrſager erklärlich (cfr. Exod. 22, 18; 
Levit. 20, 27). Dieſe Beſtimmungen ſchließen die Möglichkeit göttlicher 
Kauſalität aus. 

Unter gewiſſen Einſchränkungen gelten dieſelben Gründe für die Be— 
urteilung der häretiſchen „Wunder“. Die Häreſie wird, inſoweit ſie eine 
religiöje Verirrung darſtellt, immer die Unterſtützung des Vaters der Lüge 
finden, wenn auch nicht in dem Maße wie das Heidentum, weil ſie ja nicht 
einen Abfall von der Wahrheit ſchlechthin, ſondern nur in einzelnen Dok— 
trinen bedeutet. Bemerkenswert iſt, daß die meiſten wunderbaren Erſchei— 
nungen in der Geſchichte der Häreſie gerade in den Zeiten ſich zeigten, wo 
der Kampf um die Wahrheit beſonders heftig tobte, alſo in den erſten chriſt— 
lichen Zeiten, wo die Kirche ſich erſt durchſetzen mußte, dann aber auch zu 
den Zeiten, wo eine Irrlehre eine außergewöhnlich große Gefahr für die 
Kirche darſtellte, wie die Häreſie der Albigenſer, der Reformatoren und der 
Janſeniſten. Mithin müßten die meiſten häretiſchen Wunder“ — wenn 
ſie wirkliche Wunder wären — wohl als göttliche Beſtätigung der betreffen— 
den Irrlehre angeſehen werden, eben weil die Häretiker gerade in den 


I) fr. Arndt, Biblia Sacra, Anm. zu X. 14, 13. Regensburg 1907. 

2) Wolter O. S. B., Psallite sapienter 3, Bd. III, S. 162. Freiburg 1906. 
Vergl. Pastor bonus 1891 S. 250 ff.: „Der Spiritismus bei einem nichtchriſtlichen 
Volke“ (Der Sioux-Indianer). 
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Zeiten des äußeren Kampfes jede außernatürliche Betätigung der Ihrigen 
naturgemäß zugunſten ihrer Lehre als Poſition gegen ihren Gegner, die 
Kirche, verwandten und verwenden mußten. Schon aus dieſem Grunde 
müſſen wir gemäß unſerem früher aufgeſtellten Grundſatz, daß Gott nie ein 
Wunder zugunſten einer irrigen Lehre wirken kann, die meiſten der häre— 
tiſchen „Wunder“, die ja, wie wir ſahen, die Kraft Satans nicht über— 
ſteigen, dieſem auch zuſchreiben. Aber auch andere Erwägungen führen uns 
zu demſelben Ergebnis. Schon die bloße Tatſache, daß bei manchen dieſer 
„Thaumaturgen“ neben den unerklärlichen Erſcheinungen auch viele offenbare 
Gaukeleien vorkamen, läßt die Annahme eines Wunders als mit der Würde 
Gottes unvereinbar erſcheinen. 

Von größter Wichtigkeit bezüglich der häretiſchen „Wunder“ in den 
erſten chriſtlichen Jahrhunderten iſt das Urteil der Väter. Dieſe laſſen 
uns nicht darüber im Zweifel, wie ſie dieſe Erſcheinungen beurteilten. Nach 
ihrer Anſicht ſind die Magier und „Wundertäter“ der Häretiker „von der 
göttlichen Weſenheit und Güte Gottes und geiſtiger Kraft himmelweit ent— 
fernt, aber mit jeglichem Betruge, dem Geiſte des Abfalls, dämoniſcher Kraft 
und teuflicher Zauberei völlig erfüllt.“ !) Die Gründe, die fie für eine 
ſo ſcharfe Verdammung anführen, liegen hauptſächlich eben auf dem Gebiete 
der Zweckbeſtimmungen, wo ich ja der tiefgehende Unterſchied zwiſchen der 
göttlichen und dämoniſchen Tätigkeit am deutlichſten offenbart. Die Väter 
weiſen darauf hin, daß das Motiv der häretiſchen „Wunder“ vielfach die 
perſönliche Ruhmſucht, der Beifall der ſenſationslüſternen Menge war; ferner 
wurde nach ihrem Zeugnis dieſe ſcheinbare Wunderkraft zu rein materiellem 
Gewinn benutzt. Beides erwähnt Irenäus am Schluß ſeiner Erörterungen 
über die häretiſchen Wunder. „Bei ihnen alſo findet man Irrtum, Ver— 
führung und gottloje Zauberkunſtſtücke für die Schauluſt der Menſchen; bei 
uns aber wird Mitleid, Erbarmen, Treue und Wahrheit den Menſchen zum 
Troſte geübt, nicht bloß ohne Entgelt und umſonſt (alſo doch wohl im 
Gegenſatz zu jenen), ſondern wir geben noch dazu das Unſerige hin.“ ) 
Die Tatſache, daß Priszilla und Maximilla ſich reiche Geſchenke für ihre 
Prophezeiungen geben ließen, iſt auch das Hauptargument, das der Biſchof 
Apollonius von Epheſus anführt zum Beweis gegen die göttliche Sendung 
dieſer beiden Prophetinnen des Montanismus ). Irenäus betont ferner, 
daß manche ihre Kunſt zu unſittlichen Zwecken, zur Verführung und Schän— 
dung von Frauen, mißbrauchten und führt zum Beweiſe konkrete Beiſpiele 
an!). Befriedigung der bloßen Schauluſt, niedrige Gewinnſucht und Un— 
ſittlichkeit als Motive einer Tätigkeit ſchließen aber, wie wir geſehen haben, 
die göttliche Kauſalität aus. — Noch ein Umſtand verdient dabei die größte 
Beachtung und wird von den Vätern ſcharf hervorgehoben, daß nämlich oft 
die bloße Gegenwart eines rechtgläubigen Chriſten oder ein von dieſem 
angewandter Exorzismus genügte, um die ſcheinbare Wirnderfraft eines 
Magiers „löglich ſchwinden zu laſſen. 

Auch auf die ſpäteren Häreſien, die Anſpruch auf Wunder erheben, 
finden dieſe Erwägungen in mehr oder minder großem Maße Anwendung. 


1) Irenäus, I. c. II, 31, 3 (Köſel, S. 196). 2) Ebenda (Köſel, S. 195/96). 
3, Zit. Bonniot, I. c. S. 203 f. 4) Irenäus, I. c. I, 13, 5 ff. 
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Daß die Albigenſer ihre „Wunder“ vielfach in den Dienſt ſchwerer ſittlicher 
Verirrungen ſtellten, iſt hiſtoriſch erwieſen. Zur Kennzeichnung ihrer 
„Wunder“ genügt aber ſchon die Tatſache, daß dieſe von der Sekte benutzt 
wurden als göttliche Beſtätigung und Gutheißung ihres Sturmes auf jede, 
auch die weltliche Obrigkeit, die doch auch nach der hl. Schrift von Gott 
iſt, und auf die ganze ſoziale Ordnung. Die Häreſie der Albigenſer be— 
deutete eine Revolution auf allen Gebieten, und die Revolution kann nicht 
von Gott durch Wunder beſtätigt und unterſtützt werden. 

Die eigenartigen Maſſenekſtaſen der Kamiſarden ſind entweder auf eine 
ſuggeſtive Anſteckung oder auf dämoniſche Einfläſſe zurückzuführen. Ueber— 
haupt ſcheint Satan in ſeiner Tätigkeit die Erregung ekſtatiſcher Zuſtände 
— der Ausdruck „Ekſtaſe“ iſt eigentlich nicht angängig, doch hier ſchwer zu 
erſetzen — bevorzugt zu haben. Die in dieſen Zuſtänden erfolgten Viſionen 
und Prophezeiungen ſind weſentlich verſchieden von den Offenbarungen der 
Propheten. Es ſei nur erinnert an die Ausſagen der Kamiſarden, daß ſie 
eine fremde Macht in ſich reden und handeln fühlten, die ſie gleichſam als 
tote Inſtrumente benutzte, was auch die körperlichen krampfartigen Erſchei— 
nungen zeigen. Die göttlichen Offenbarungen dagegen laſſen den von ihnen 
Begnadigten den vollen Gebrauch ihrer geiſtigen und körperlichen Fähig— 
keiten. Auf dieſen Unterſchied weiſt ſchon Hieronymus!) hin. Vom Pro: 
pheten Habakuk ſagt er: „Der Prophet verſteht, was er ſieht; er ſpricht 
nicht, als ob er wahnſinnig wäre; er läßt nicht Laute ohne Seele ver— 
nehmen, wie es die verrückten Weiber tun.“ Und ähnlich vom Propheten 
Nahum: „Er redet nicht in Ekſtaſe, ähnlich dem Delirium des Montanuus, 
der Priska und Maximilla, ſondern was er ſagt, iſt ein Buch der Viſion 
eines Mannes, der verſteht, was er redet.“ Wenn man nun noch zu dieſer 
Tatſache die entſetzlichen Greuel in Erwägung zieht, die gerade ihre „In— 
ſpirierte“ durch ihre Befehle und Aneiferungen der fanatiſierten Banden 
verurſachten, dann kann man über den Urheber all dieſer „Inſpirationen“ 
wohl nicht mehr im Zweifel ſein. 

Zu ähnlichen ſittlichen Ausſchreitungen gaben die „Inſpirierten“ des 
janſeniſtiſchen Heiligen, des Diakon Paris, häufig Anlaß. Daraus iſt die 
Schlußfolgerung wohl berechtigt, daß auch die Heilungswunder dieſes Heiligen 
nicht göttlichen, ſondern dämoniſchen Urſprungs waren, ſo auffallend ſie auch 
erſcheinen mögen. Zur Erklärung der dämoniſchen Heilungen geben uns 
übrigens die kirchlichen Schriftſteller der erſten Jahrhunderte einen inter— 
eſſanten Fingerzeig. Nach ihrer Anſicht fügen die Dämonen oft ſelbſt den 
Menſchen die verſchiedenſten Krankheiten zu und ſchreiben dann beſtimmte, 
oft ſchädliche und widerſinnige Heilmittel vor, nach deren Anwendung ſie 
mit dem Uebel innehalten. So erwecken ſie den Anſchein, als hätten ſie 
die Krankheit geheilt, während dieſe Heilung tatſächlich doch nichts anderes 
war als ein plötzliches Aufhören in der Zufügung des Uebels?). Uns 
hindert nichts, dieſer Anſicht beizupflichten. 

Die „Wunder“ der Mormonen auf ihren Urſprung und Charakter 
näher zu prüfen, iſt eigentlich überflüſſig. Wenn bei der Entſtehung einer 
Religion nachweisbar die Lüge in ſo eklatanter Weiſe tätig war, wie es 


1, Zit. Bonniot, J. c. S. 203. 2) Cfr. Lactantius, Divinarum institutionum 
II, 15 et Tertullian, Liber apologet., c. 22. 
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bei der Mormonenkirche der Fall war, ſo ſind wir durchaus berechtigt, auch 
in ihrer weiteren Wirkſamkeit das Walten des Vaters der Lüge anzunehmen. 

Eine eigene Beurteilung verdienen die Wunder der griechiſch-ruſſiſchen 
Orthodoxie. Nach unſeren früheren Ausführungen ſind wir berechtigt zu 
ſagen, daß wir bei einer Häreſie umſoweniger ein wirkliches Wunder an— 
nehmen können, je weiter ſie ſich von der Wahrheit entfernt hat und je 
heftiger der äußere Kampf um die ſtrittigen Glaubenslehren gerade geführt 
wird. Denn gerade in den Zeiten des Kampfes wird man das Wunder 
am eheſten als göttliche Beſtätigung der Geſamtreligion auffaſſen müſſen; 
es wird hier zur gewichtigen Waffe der Wahrheit gegen den Irrtum. Je 
unmerklicher aber dieſer Kampf iſt, deſto mehr verliert das einzelne Wunder 
ſeine allgemein apologetiſche Bedeutung, deſto mehr treten die anderen 
Spezialzwecke in den Vordergrund. Bei der griechiſch-ruſſiſchen Kirche finden 
wir nun nur relativ geringe Glaubensunterſchiede, und heftige Glaubens— 
kämpfe zwiſchen ihr und der katholiſchen Kirche haben eigentlich nie ſtatt— 
gefunden; wohl aber wurden oft Verſuche der Wiedervereinigung gemacht. 
Wenn darum z. B. ein ſchlichter ruſſiſcher Bauer, der nie eine andere 
Religion als die ſeinige kennen gelernt hat, in Demut und gläubigem Ver— 
trauen eine Wallfahrt zu einem der Gnadenorte ſeines Landes macht, ſo 
iſt in dieſem Falle wohl nicht einzuſehen, warum Gott ſeine Frömmigkeit 
und ſein Vertrauen nicht durch eine wunderbare Erhörung belohnen ſollte. 
Wir können alſo wohl, ohne der Würde und Wahrheit und Heiligkeit der 
katholiſchen Kirche Abbruch zu tun, die Möglichkeit und auch Tatſächlichkeit 
einzelner Wunder in der griechiſch-ruſſiſchen Kirche zugeben, wenn auch nicht 
alle von ihr berichteten Wunder hiſtoriſch einwandfrei ſein oder wirklichen 
Wundercharakter haben mögen. 


Wenn wir das Ergebnis unſerer Ausführungen zuſammenfaſſen, können 
wir ſagen: Es iſt nicht ausgeſchloſſen und widerſpricht nicht dem Weſen 
und der Würde der einen wahren Kirche Chriſti, daß Gott unter beſtimmten 
Einſchränkungen einzelne außerhalb der Kirche ſtehende Menſchen aus be— 
ſonderen Gründen mit einem Wunder begnadigt, ſofern dieſes keine Be— 
glaubigung der Irrlehre als ſolcher darſtellt. Jedoch ein nur flüchtiger 
kritiſcher Ueberblick über die Geſchichte des Heidentums und der Häreſien 
zeigt uns, daß die von den Gegnern angeführten Wunder in ihrer er— 
drückenden Mehrzahl nicht den Namen „Wunder“ verdienen; 
und die Hartnäckigkeit, mit der die Häreſien dieſe teils auf Täuſchung, teils 
auf reine Naturkräfte, teils auf dämoniſche Einflüſſe zurückzuführenden Er— 
ſcheinungen zu wirklichen Wundern zu ſtempeln ſuchen, laſſen den Wunder: 
glanz der wahren Kirche nur in hellerem Lichte erſtrahlen. Die Wunder— 
gabe iſt und bleibt das Vorzugsgeſchenk, das Chriſtus ſeiner jungen Braut 
in ihren Frühlingstagen als reiches Brautgeſchmeide um die Stirn ge— 
ſchlungen, das er auf ihrem Gang durch die Jahrhunderte immer reicher 
und herrlicher geſtaltet hat, und dem er auch heute noch, da der Schnee 
des Hochalters das Haupt der Zweitauſendjährigen deckt, immerfort neue 
ſchimmernde Edelſteine zufügt, ſo daß jeder, der mit aufrichtiger Seele die 
wahre Kirche ſucht, an dieſem Diadem die Königin erkennt, ſie erkennt als die 

Ecclesia Una Vera Sancta. 
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520 Die Seitenwunde Jeſu Chriſti. 
Die Seitenwunde Jeſu Chrifti. 


Von H. Heimanns S. C. J., Krefeld. 

ie Wichtigkeit, welche der hl. Evangeliſt Johannes der Seitenwunde 

des am Kreuze entſchlummerten Heilandes zuweiſt, die ſymboliſche Be— 

deutung derſelben, welche die Kirchenväter und kirchlichen Schriftſteller 
aller Jahrhunderte hervorgehoben haben und nicht zum wenigſten auch die 
Beziehungen derſelben zu der in unſerer Zeit jo blühenden Herz Jeſu— 
Andacht dürften die Veröffentlichung dieſer Studie über die Seitenwunde 
Chriſti rechtfertigen. 

Die Grundlage unſerer Erörterungen iſt der Text Joh. 19, 32: „Da 
ſie an Jeſus kamen und ſahen, daß er ſchon tot war, zerſchlugen ſie ihm 
die Beine nicht, doch eröffnete einer der Soldaten mit einer Lanze ſeine 
Seite, und ſogleich floß Blut und Waſſer heraus.“ 

„Da ſie ſahen, daß er ſchon tot war . ..“ Hier drängt ſich ſofort 
die Frage nach der Todesart des göttlichen Erlöſers auf. 

I. Wie iſt Jeſus Chriſtus geſtorben? 

Die Exegeten ſind einſtimmig in der Erklärung, Jeſus habe freiwillig 
ſeine Seele in die Hände ſeines ewigen Vaters zurückgegeben. Er ſtarb 
nicht an Entkräftigung, nicht infolge der ſchrecklichen Schmerzen und Qualen, 
denn mit lauter Stimme rief er: „Vater, in deine Hände empfehle ich 
meinen Geiſt!“ Das war nicht die Stimme eines Sterbenden, und doch 
neigte er darauf ſein Haupt und ſtarb. Er gab ſeine menſchliche Seele in 
die Hände des Vaters zurück, um dieſelbe nach drei Tagen wieder mit dem 
glorreich verklärten Leibe zu vereinigen. Sein Sterben war nicht der Zu— 
ſammenbruch des körperlichen Organismus, ſondern eine ſouveräne Tat, voll— 
kommen freiwillig und aus eigener Macht. 

Alle Kirchenväter und kirchlichen Schriftſteller der erſten Jahrhunderte 
haben betont, Jeſus ſei durch einen Akt ſeiner Allmacht geſtorben. Die 
Qualen der Gekreuzigten dauerten manchmal mehrere Tage; allein Jeſus 
wollte ſchon nach drei Stunden ſterben und den Sabbat in der Grabes— 
ruhe und mit den Gerechten der Vorhölle feiern. Unter den Schrifiſtellern, 
die dieſer Meinung ſind, ſeien nur erwähnt: Chryſoſtomus, Tertullian, 
Cyprian, Origenes, Laktanz, Euſebius, Gregor von Nyſſa, Auguſtinus. 
Tertullian ſagt z. B.: „Er hauchte freiwillig den Geiſt aus mit einem 
Ausrufe, indem er dem Scharfrichter in ſeinem Amte zuvorkam.“ 

Es genügt aber nicht die Annahme, Jeſus habe ſich freiwillig töten 
laſſen, denn er hat ganz freiwillig und allein die Trennung ſeiner menſch— 
lichen Seele von ſeinem Leibe vollzogen. 

Neuere Schriftſteller wollen aus der von Johannes angeführten Tat— 
ſache, daß aus der Seitenwunde Blut und Waſſer hervorſtrömte, den Tod 
Jeſu auf natürliche Weiſe erklären. Sie ſehen in den Worten des Evan— 
liſten konſtatiert, daß zur Zeit des Lanzenſtoßes das Blut des Heilandes 
ſich ſchon in Blutwaſſer (Serum) und Blutkuchen (I'lacenta) zerſetzt habe. 
Die ärztlichen Autoritäten aber erklären beſtimmt, eine ſolche Zerſetzung 
trete nicht gleich nach dem Tode ein, höchſtens nur in dem Falle, daß ein 
Herzbruch, eine Herzruptur, ſtattgefunden. Deshalb nehmen manche Gelehrte 
an, Jeſus ſei an einem ſolchen Herzbruch geſtorben. 
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So jagt der engliſche Arzt William Strond !ı: Die ſchrecklichen Kreuzes— 
aualen, verbunden mit tiefſter Betrübnis, verurſachten eine Zerreißung des 
Herzens. Dies erhellt aus der Tatſache, daß aus der geöffneten Seitenwunde 
Blut und Waſſer herausfloſſen. Bei ſolchen, die an gebrochenem Herzen ſterben, 
findet man das crassamentum vom serum sanguinis getrennt“ (vergl. Pfeifer, 
Univerſ. Repert. der deutſch, mediz. Journaliſtik, Abt. 2, S. 158). 

Ein gebrochenes Herz iſt nicht eine bloße Redefigur, ſondern kommt in 
Wirklichkeit vor. „Bei bedeutenden Anſtrengungen, großem Gemütsbewegungen, 
vorzüglich Zorn, Angſt, Entſetzen, plötzlichem Schrecken kann das Herz zerreißen. 
Die unmittelbare Urſache dieſes Zerreißens iſt eine plötzliche Zuſammenziehung 
einer der Herzkammern, gewöhnlich der linken (weil ſie die ſtärkere iſt und ſich 
daher auch kräftiger zuſammenzieht), gegen die Blutſäule, welche in ſie hinein— 
geſtoßen wird durch eine ähnliche Zuſammenziehung des entſprechenden Ohres. 
Da das Blut nun rückwärts an der Rückkehr gehindert wird durch die da— 
zwiſchenkommende Klappe und vorwärts keinen genügenden Ausgang in die 
mit dem Herzen verbundene Arterie findet, wirkt es gegen die Herzkammer ſelbſt, 
welche notwendig offen reißt an der Stelle ihrer größten Ausdehnung oder ihres 
geringſten Widerſtandes durch den Einfluß ihrer eigenen rückwirkenden Kraft.“ 

Dieſer Erklärung Stronds ſind gefolgt in Deutſchland u. a. Ewald, Fried— 
lieb und Sepp Auch Erſch und Gruber (Enzykl. II, Sekt. VII, S 91), Voigtel 
(Pathologiſche Anatomie, J., 403), Wiſeman (Zuſammenhang zwiſchen Wiſſen— 
ſchaft und Offenbarung, 2. Aufl.; Beweis für die Wirklichkeit des Todes Chriſti 
aus mediziniſchen Gründen) ſind derſelben Meinung. Die furchtbare Todes— 
angſt des Heilandes infolge ſeiner Verlaſſenheit vom Vater, ſein unermeßlicher 
Seelenſchmerz über die Sünden der ganzen Welt, welcher mit aller Wucht auf 
ihn drückte, ſeine unendliche Liebe zu uns Menſchen, und ſein ſehnliches Ver— 
langen, uns zu erlöſen, das alles habe ihm das Herz gebrochen. Aus dieſer 
Annahme erkläre ſich jedenfalls die Schnelligkeit des Todes Chriſti, das ſchnelle 
Gerinnen des Blutes und das reichliche Ausfließen desſelben. 

In der Enzyklopedie von Erſch und Gruber heißt es: „Die Zerreißungen 
kommen am häufigſten auf der linken Seite, namentlich in der linken Kammer 
vor und ſcheinen immer im Augenblicke der Zuſammenziehung zu geſchehen. 
Am gewöhnlichſten zerreißt das Herz an der Grundfläche, der Vereinigungsſtelle 
mit der Aorta, weil hier beide vorzüglich nur durch die äußere und innere 
Haut und Zellgewebe zuſammenhängen. Die Veranlaſſungen ſind nicht immer 
dieſelben, am häufigſten Hinderniſſe in der Blutbewegung, Verengungen und 
1 die vorzugsweiſe am linken Herzen vorkommen“ (dgl. Schegg, 

„ S. 460). 

Auch Siebenhaar (Enzyklop. Handbuch der gerichtlichen Arzneikunde, I., 
214 ff.) und nach ihm Ebrard Krit. S. 564) weiſen nach, daß bei Sugillationen, 
welche durch gewaltſame Muskelausdehnung herbeigeführt worden ſind, das Blut 
nicht ſelten nach dem Tode flüſſig bleibe, ſo daß paſſive Blutergießungen aus 
größeren Gefäßen erfolgen können. Sie nehmen deshalb an, daß die Lanze 
mehrere Gefäße traf, zuerſt ſugillierte Stellen, wo Serum und Blutkügelchen 
geſchieden waren und nur das erſtere ausfloß, dann beim tieferen Eindringen 
Stellen des flüſſigen Blutes. 

Andere engliſche und deutſche Aerzte, wie James Begbie und Friedreich 
machen gegen dieſe Annahme geltend, daß ein ſolcher Herzbruch nur bei ſchwäch— 
lichen alten Leuten oder infolge eines organiſchen Fehlers vorkomme. Nur bei 
gewiſſen organiſchen Herzleiden könnten heftige Gemütserſchütterungen eine 
ſolche Herzruptur hervorbringen. Bei Jeſus Chriſtus dürfe man nicht einen 
krankhaften Organismus vorausſetzen, und deshalb könne bei ihm von einem 
durch innere Leiden hervorgerufenen Herzbruch nicht die Rede ſein. 

Tholuk bringt noch eine andere phyſiologiſche Tatſache, die hierbei berück— 
ſichtigt werden könnte. Er ſagt: „Außer dem Herzbeutel befinden ſich in der 
Bruſthöhle auch die zwei Bruſtfellſäcke (pleurae), von denen die linke und auch 


) A treatise on the physical cause of the death of Christ, p. 73 ff. 
London 1847. 
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die rechte Lunge umgeben wird. In dieſen befindet ſich ein noch größeres 
Quantum Dunſt (als im pericardium), der nach dem Tode und zuweilen auch 
ſchon beim Leben zur tropfbaren Flüſſigkeit wird, mehr als ein Taſſenkopf voll. 
Und in Leichnamen iſt dieſes Fluidum ſelbſt reichlicher, als bei Lebenden, wo— 
von ſich die Gründe dargelegt finden in Bichat (Anatomie generale, IV, 508). 
Die Art des Ausfluſſes bei erfolgtem Einſchnitte iſt die, daß das Blut einen 
eigenen Streifen im Waſſer bildet. Phyſiologiſch findet daher das Phänomen 
vollkommen ſeine Erklärung.“ 


Man könnte dieſe Erklärung ja gelten laſſen, doch muß immer betont 
werden, daß bei Chriſtus eine ſolche Herzruptur oder eine ſolche Zerſetzung 
in den pleurae durchaus nicht infolge einer krankhaften Veranlagung oder 
übermäßiger Seelenleiden eingetreten iſt. Wir können annehmen, der Hei— 
land ſelbſt habe durch einen Akt ſeiner Allmacht das Herz zerriſſen, um ſo 
all ſein Blut bis zum letzten Tropfen für die ſündige Menſchheit zu ver: 
gießen. Mit dieſer Erklärung ſcheint auch Dr. Belſer, Profeſſor an der 
Univerſität zu Tübingen, einverſtanden zu ſein, wenn er ſchreibt: „Wenn 
infolge der alſo herbeigeführten Ruptur des Herzens das Blut vom Herzen 
ſich in die Bruſthöhle ergoſſen und dort ſich zerſetzt hatte, ſo begreift man, 


daß beim Oeffnen des Thorax durch den Lanzenſtich Blut und Waſſer 


herausfloß.“ 

Doch macht Papſt Innozenz III. (Lib. III, Deecret. tit. 41 De Cele- 
brat. miss. cap VIII) nachdrücklich geltend, es handle ſich hier nicht um 
Blutwaſſer (phlegma, serum sanguinis), ſondern um wahres Blut und 
wahres Waſſer. Dieſe Erklärung ließe ſich wenigſtens mit der Anſicht 
Tholuks vereinigen, denn die aus dem Dunſte der pleurae entſtandene 
Flüſſigkeit könnte ja die Beſtandteile des natürlichen Waſſers enthalten und 
wahres Waſſer ſein. Zudem könnte ja der Heiland, wie er durch einen 
Akt ſeines Willens ſtarb und das Herz zerriß, ſo auch durch ein Wunder 
wahres Waſſer haben hervorfließen laſſen, zumal wegen der ſymboliſchen 
Bedeutung dieſes Ausfluſſes. 

Cornelius a Lapide iſt ähnlicher Meinung. Er ſagt, es ſei Waſſer 
aus dem Pericardium geweſen, allein Chriſtus habe darin nicht die ge— 
wöhnliche Flüſſigkeit, ſondern wirkliches, wahres Waſſer gehabt. Ebenſo 
ſchreibt Maßl: „Das Blut kam aus dem Herzventrikel und das Waſſer aus 
dem Pericardion (Herzbeutel), in welchem ſich, wie einige ſagen, bei jedem 
Menſchen Waſſer befindet. Andere wollen dieſe Feuchtigkeit nicht als eigent— 


liches Waſſer anſehen; es konnte ſich aber während des Leidens Jeſu all— 


mählich Waſſer in dem Pericardion geſammelt oder in dem letzten Todes: 
kampfe gebildet haben. Im Herzventrikel ſammelte ſich das meiſte Blut; 
es war das letzte, welches das Herz noch zu geben hatte; es war das Blut 
der Liebe, weil des Herzens.“ 

Schegg löſt die Schwierigkeit folgendermaßen, und wir können uns ihm 
anſchließen: „Es wird ſich mit der Tatſache des Blutes und Waſſers ver— 
halten, wie mit dem blutigen Schweiß am Oelberg. In der körperlichen 
Natur liegen die Grundbedingungen zu einer ſolchen Erſcheinung bereit, 
aber ohne wunderkräftige Einwirkung tritt die Erſcheinung nicht hervor. 
Iſt die Tatſache wunderbar, geht mit ihr ein prophetiſches Wort (abgeſehen 
vom Wunderbaren) in Erfüllung, und iſt ſie an ſich eine Realweisſagung, 
dann begreift man leicht den Nachdruck, mit welchem die Wahrhaftigkeit des 
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Augenzeugen geltend gemacht wird. Das Wunderbare rückt hier dem Natür— 
lichen nahe, wenn wir bedenken, daß die Leiber vieler Heiligen durch Wahr— 
zeichen eines fortdauernden, beſonderen Gottesſchutzes ausgezeichnet wurden. 
Unverweslichkeit hat unzählige Leiber von Heiligen viele Jahre nach dem 
Tode geſchmückt; Blut, das aus dem Leichnam floß, iſt von vielen auf— 
geſammelt worden. Die Leiber, welche von frommen Seelen bewohnt waren, 
ſollten mitunter ein Zeichen erhalten, daß ihrer die glorreiche Auferſtehung 
harret. Sind viele dieſer Tatſachen ſicher, warum ſollten wir uns wundern, wenn 
am Leichname des Königs der Martyrer ein ähnliches Zeichen hervortrat?“ 


II. Warum durchbohrte der Soldat die Seite Jeſu? 

Bei den Römern wurden die Hinrichtungen gewöhnlich von den spe- 
culatores (Leibwächtern) vorgenommen, wenn überhaupt Soldaten dieſelbe 
vornahmen. Sie waren mit Speer (spicula — Wurfwaffe) und Lanze 
(lancea — Stoßwaffe) ausgerüſtet, mit welcher ſie den Todesſtoß gaben. 
Die fo Hingerichteten hießen pereussi. Quintilianus (Declam. VI) ſchreibt: 
„Cruces suceiduntur, percussos sepeliri carnifex non vetat.“ Geſchah 
die Hinrichtung am Kreuze, fo ließ die römiſche Sitte die Gekreuzigten am 
Kreuze hangen, bis ſie allmählich verbluteten und nach langem Leiden den 
Geiſt aufgaben. Origenes (in Matth. c. 27, 54) erwähnt, daß Gekreuzigte 
bis zum folgenden Tage lebten. Petronius (Sat. 111,112) läßt deren bis zum 
dritten Tage leben; ebenſo Juſtinus (Histor. XII, 7); Euſebius (Kirchen— 
geſchichte) bis zum vierten Tage. Die Leichen der Gekreuzigten, wenigſtens 
der Sklaven, ließ man am Kreuze verweſen als Speiſe der Raubtiere (vgl. 
Horaz, Epiſt. 1, 16. 48; Juvenal, Sat. XIV, 77; Seneka, Excerpt. con- 
trovers. VII, 4; Plautus, mil. glor. 2, 4, 9). Das geſchah nicht nur in 
Rom, ſondern auch in den Provinzen. Doch durfte auf desfallſiges Er— 
ſuchen der Angehörigen die Herausgabe der Leiche nicht verſagt werden 
(vergl. Hug, Freib. Zeitſchr. 5, S. 174 ff.). 

Die Größe der Schmerzen und der Blutverluſt brachten den durch die 
Kreuzigung ſchon erſchöpften Verbrechern unfehlbar und gewöhnlich ziemlich 
ſchnell den Tod. Wenn ſie länger litten, wurde oft den Verbrechern aus 
beſſerer Familie, mit Rückſicht auf dieſelbe, der Gnadenſtoß mit der Lanze 
gegeben, um ſie von ihren Qualen zu erlöſen. 

Das crurifragium oder die Skelokopia, das Brechen der Beine, war 
eigentlich kein Beſtandteil der Kreuzesſtrafe, ſondern wurde ſonſt an Sklaven 
und anderen als für ſich beſtehende Züchtigung angewandt (vergl. Seneka, 
De ira III, 32; Suetonius. August. c. 67, Tiber. 44; Euſebius, Kirchen— 
geſchichte V, 21). Bei der Kreuzigung kam es vor, wenn man Verbrechern 
vor dem Tode die Strafe verſchärfen wollte. Auch galt es manchmal als 
Erſatz für das längere Leiden. Dann wurden nicht nur die Schenkel, 
ſondern auch das Knochengerüſt des Oberleibes mit einer Axt oder einem 
ſchweren Hammer zerſchlagen. Wurde die Hinrichtung von Soldaten voll— 
zogen, dann wurde gewöhnlich mit dem crurifragium der Todesſtoß ver: 
bunden; denn auf die Skelokopie folgte der Tod nicht immer ſofort, und 
doch mußte der Anführer, bevor er den Hingerichteten verließ oder wenig— 
ſtens feine Leiche verabfolgte, die Gewißheit des Todes haben (vgl. Fried— 
lieb, Arch. S. 166). 
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So weit die römiſche Sitte. Bei den Juden war es anders. Nach 
Moſes 5, 21. 23 mußte jeder, der eines Verbrechens wegen zum Tode ver— 
urteilt war, noch am nämlichen Tage begraben werden, „damit das Land 
nicht verunreinigt werde“. Dieſes Geſetz hatte man auch auf die Gekreu— 
zigten ausgedehnt, und da ſie gewöhnlich nicht an demſelben Tage ſtarben, 
beſchleunigte man ihren Tod durch das crurifragium und das Einſchlagen 
der Bruſt, damit ſie vor Sonnenuntergang noch begraben werden konnten. 
Wie in vielen anderen Stücken bequemten ſich auch hierin die Römer der 
Verfaſſung der Juden an, zumal dann, wenn ſie darum gebeten wurden. 

Da Jeſus am Kreuze hing, begaben ſich nun die Mitglieder des Hohen 
Rates zu Pilatus und forderten die übliche Skelokopie für Jeſus und die 
beiden Schächer, damit die Leichname an demſelben Tage beerdigt werden 
könnten. Pilatus willfahrte ihnen, zumal der folgende Tag ein Sabbat 
war. Der Haß trieb die Juden noch mehr dazu an, als die Ehrfurcht vor 
dem großen Sabbate. Wie ſie dem vor Durſt verſchmachtenden Heilande 
Eſſig gegeben hatten, ſo wollten ſie ihm jetzt die ſchreckliche Schmach und 
die entſetzlichen Schmerzen des crurifragium zufügen. 

Als die Soldaten dieſe Strafe an den beiden Schächern vollzogen 
hatten, ſahen ſie, daß Jeſus ſchon ausgelitten hatte, und ſie hatten keinen 
Anlaß mehr, auch ihm die Beine zu zerſchmettern. Der Anführer aber, 
der die ganze Verantwortung trug, verſetzte ihm den üblichen Lanzenſtoß. 
So wollte es die Vorſchrift. Er durfte den Gekreuzigten nicht abliefern, 
bevor er die Sicherheit ſeines Todes hatte. 

Hier tauchen nun verſchiedene Meinungen auf, warum beim Heiland 
das crurifragium unterblieben und der Soldat die Seite durchſtochen habe. 
Die eben angeführte Erklärung iſt die nächſtliegendſte, natürlichſte und dar— 
um die wahrſcheinlichſte. Einige ſagen, der Soldat habe bloß prüfen wollen, 
ob nicht etwa eine Ohnmacht oder Scheintod vorliege. Ob der Heiland tot 
war oder infolge der Durchbohrung ſtarb, jedenfalls wurde dadurch des 
crurifragium illuſoriſch gemacht, wozu kein Grund vorhanden war. Einige 
antworten darauf, der Heiland hätte infolge dieſes Lanzenſtoßes nicht ſterben 
können, es ſei bloß eine kleine Ritzung geweſen, da das verbum vhsostv 
auch von leichten Verwundungen gebraucht wurde. Eine ſchöne „Ritze“, in 
welche Thomas die Hand legen konnte und aus welcher Blut und Waſſer 
„floß“! Andere, auch einige Kirchenväter, nehmen merkwürdigerweiſe an, der 
Soldat habe aus Haß gehandelt; aber dann hätte er durch das Zerſchmettern 
der Beine Jeſu ſeinem Haſſe einen beſſeren Ausdruck geben können. 

Man kann aber auch mit anderen annehmen, der Soldat habe aus 
Mitleid mit dem Heilande ihm den Gnadenſtoß geben wollen. Vielleicht 
hatte er von ihm gehört, vielleicht ſeine Hoheit und Geduld bei der Hin— 
richtung oder ſeinen ruhigen Geſichtsausdruck im Tode geſehen; vielleicht 
ſah er die Mutter Jeſu, ſeine Verwandten und Freunde unter dem Kreuze 
ſtehen. Vielleicht ahnte er infolge der eingetretenen Wunder die übernatür— 
liche Kraft Jeſu, oder war empört über den fanatiſchen Haß der Juden. 
Das alles konnte ihn antreiben, dem Erlöſer den Gnadenſtoß zu geben, 
falls er noch nicht tot ſein ſollte. Das iſt die Anſicht der meiſten Kirchen— 
väter und Exegeten. 
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Man kann daher nicht gut dem hl. Chryſoſtomus beipflichten, welcher 
annimmt, der Soldat habe den toten Chriſtus noch inſultieren wollen, noch 
Theophylaktus, der ſchreibt: „Um den Juden zu gefallen, durchbohren ſie 
Chriſtus mit einer Lanze und verüben Schmach an dem lebloſen Körper. 
Aber die Schmach ſchlug zum Wunder um, denn es iſt wunderbar, das 
Blut aus einem entſeelten Leibe hervorfließt.“ 

Einige Erklärer halten den Soldaten, welcher den Lanzenſtoß voll— 
führte, für den Hauptmann, der beim Tode Jeſu ausgerufen: „Wahrhaftig, 
dieſer war Gottes Sohn!“ Doch iſt kaum anzunehmen, daß er denjenigen 
durchbohrte, den er als Sohn Gottes öffentlich bekannt hatte. Die Tra— 
dition ſagt, dieſer Soldat ſei durch das hervorfließende Blut und Waſſer 
beſpritzt und von einem Augenleiden befreit worden. Er habe ſich bekehrt 
und ſei identiſch mit dem in der Kirche verehrten hl. Longinus. Der Name 
mag jedenfalls von dem Worte lancea (Lanze) herrühren, welches mit dem 
keltiſchen „lang“ kombiniert wurde, worin das Charakteriſtiſche dieſer Stoß— 
waffe lag. Longinus ſoll vor ſeiner Bekehrung Caſſius geheißen haben. 
Er lebte, wie die Legende ſagt, noch 28 Jahre zu Cäſarea in Kappadozien 
und erlitt auf Befehl des Statthalters Oktavius den Martertod zu Mantua. 
Dort wurde im Jahre 804 ſein Leichnam entdeckt, und bei demſelben lag 
ein Kiſtchen mit etwas Erde und einem blutbefleckten Schwamme mit der 
Aufſchrift: „Das iſt wahrhaft Blut aus der Seite Chriſti.“ Karl der Große 
und Papſt Leo III. eilten nach Mantua, und von der Stunde an wurde 
die koſtbare Reliquie dort verehrt. Später kamen einige Teilchen derſelben 
an verſchiedene Kirchen Deutſchlands und ſo auch im Jahre 1090 in die 
Kirche des Kloſters Weingarten bei Altdorf am Bodenſee, und über den 
Eingang der Kirche wurde die Inſchrift angebracht: „Dem koſtbaren, wunder— 
tätigen Blute aus der Seite Chriſti, der Zuflucht des Vaterlandes.“ 


III. Das Geheimnis der Seitenwunde. 


Der geheimnisvolle Vorgang auf Kalvaria, wo aus der geöffneten 
Seite des Opferlammes Blut und Waſſer floß, wird vom Konzil von Trient 
als ein Geheimnis bezeichnet, deſſen tiefere Bedeutung wir in etwa zu er— 
gründen uns beſtreben müſſen. Johannes ſelbſt hebt die große Wichtigkeit 
des Vorganges in der feierlichſten Weiſe hervor. „Und der dies geſehen 
hat, der hat Zeugnis davon abgelegt, und ſein Zeugnis iſt wahrhaftig. 
Und er weiß, daß er wahres ſagt, damit auch ihr glaubet.“ Man beachte 
die Perfektform: testimonium perhibuit — hat ein für allemal bezeugt. 
Die Bekräftigung und der nachdrückliche Hinweis des Evangeliſten bezieht 
ſich auf folgende zwei Punkte: auf die Unterlaſſung des erurifragium und 
des an ſeine Stelle tretenden Lanzenſtiches und auf das Hervorfließen von 
Blut und Waſſer. 

Wenn wir auch mit vielen älteren und neueren Exegeten zugeben, daß 
die feierliche Erklärung des Johannes ſich zunächſt auf das unmittelbar 
vorhergehende 887 bezieht, wozu ihn das pole— 
miſche Intereſſe in Bezug auf die Irrlehre der Doketen leitete, ſo bezieht 
ſie ſich doch ganz ſicher auch auf das Unterbleiben der Skelokopie, denn er 
fährt ja gleich fort: „Denn dies iſt geſchehen, damit die Schrift erfüllt 
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würde: Ihr ſollet an ihm kein Bein zerbrechen.“ Er führt ausdrücklich 
die Stelle Moſis an (2, 12. 46), denn er wollte eben durch den Antitypus 
des Paſſahlammes die Meſſianität Chriſti beweiſen, daß Chriſtus der ewige 
Sohn Gottes ſei und das wahre Opferlamm für die Sünden der Welt. 
In dem Unterbleiben des crurifragium ſieht er einen gottgewollten Be— 
weis dafür, daß Jeſus Chriſtus der Erlöſer der Welt iſt. Er iſt mehr 
als das alte Oſterlamm; er iſt das wahre Paſſahlamm, deſſen Blut vom 
ewigen Tode befreit, das ſich den Gläubigen zur Speiſe hingibt, um fie für 
ihre Pilgerfahrt zum ewigen Leben zu ſtärken und ihnen ein Unterpfand 
der Erlöſung und der ewigen Auferſtehung zu werden. 

Dem alten Opferlamm durfte auf göttlichen Befehl hin kein Bein zer: 
brochen werden, und ſo war es auch Gottes Wille, daß dem göttlichen Hei— 
lande am Kreuze die Schmach der Skelokopie erſpart bliebe. Das moſaiſche 
Paſſahlamm wurde ganz am Feuer gebraten und zwar mit zwei hölzernen 
Spießen, welche dasſelbe der Länge und Breite nach, alſo kreuzweiſe, durch— 
ſtachen. So wurde auch der Erlöſer am Kreuze befeſtigt und er ſtarb 
gleichſam gebraten durch das Feuer ſeiner Liebe, wie ſchon der Pſalmiſt 
(21, 15— 16) erwähnt und wie Chriſtus ſelbſt es andeutet in dem Worte 
„Sitio“. Der innere Brand war ſo heftig, daß er ihm den Klageruf „Mich 
dürſtet“ entlockte. Nach ſeiner Auferſtehung reichte er in geheimnisvoller 
Weiſe ſeinen Jüngern einen gebratenen Fiſch zur Speiſe hin, und Auguſtinus 
bemerkt dazu: Piscis assus est Christus passus. 

Cyrillus von Alexandrien ſagt von dieſem furchtbaren inneren Brande: 
„Ad extremum caro Christi sanctissima proprium quiddam ac naturale rursus 
patitur. Multis enim ac variis doloribus exsiccata, siti torquetur. Graves 
siquidem dolores magnam ad sitim commovendam vim habent, naturali quo- 
dam et inexplicabili calore humidum consumentes, et igneis ardoribus 
raecordia urentes“ (lib. 12, comm. in Joan.). Auf das Feuer der Liebe weiſt 

ernardus hin: „Intuere et respice rosam passionis sanguineae, quomodo rubet 


in iudicium ardentissimae charitatis. Contendunt passio et charitas, ista ut 
plus ardeat, illa ut plus rubeat“ (De pass. Dom. 41). 


Nicht nur auf das Unterbleiben des crurifragium bezieht ſich der Hin» 
weis des Johannes, ſondern auch auf den Lanzenſtich, denn er führt wieder— 
um eine diesbezügliche Prophezeiung an: „Und wieder eine andere Schrift— 
ſtelle ſagt: Sie werden ſehen, wen ſie durchbohrt haben.“ Dieſe Worte 
des Propheten Zacharias (12, 10) ſollen ebenfalls die Meſſianität Chriſti 
beweiſen, der für die Sünden der ganzen Welt geſtorben iſt, und zu dem 
ſich einſt auch die Juden bekehren werden (hrt — werden ſchauen 
dereinſt). 

An der zitierten Stelle ſagt Gott, er werde die Feinde der heiligen 
Stadt und des Hauſes Davids vernichten, d. h. die Widerſacher der heiligen 
Kirche zerſchmettern. „Und ich will ausgießen über das Haus Davids und 
über die Einwohner Jeruſalems den Geiſt der Gnade und des Gebetes. 
Und ſie werden ſchauen auf mich, den ſie durchbohrt haben; und ſie werden 
ihn beklagen, wie man den einzigen Sohn beklagt, und weinen über ihn, 
wie man über den Tod des Erſtgeborenen zu weinen pflegt.“ Es iſt hier 
Rede von der meſſianiſchen Zeit, und Johannes bemerkt dies ausdrücklich, 
daß Jeſus Chriſtus der verheißene Retter und Erlöſer iſt, den ſie gekreuzigt 
und durchbohrt haben und der ihnen Gnade und Segen bringen ſollte. Des— 
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halb ſchreibt auch Johannes in der Geheimen Offenbarung (1, 5. 6) mit 
offenbarem Hinweis auf dieſen Vorgang, Jeſus Chriſtus ſei „der getreue 
Zeuge, der Erſtgeborene von den Toten, der Fürſt der Könige der Erde, 
der uns geliebt und uns gewaſchen hat von unſeren Sünden mit ſeinem 
Blute und uns zu einem Königreich und zu Prieſtern Gott und ſeinem 
Vater gemacht hat.“ Und er fügt hinzu, daß Chriſtus einſt auch als 
Richter zum Schrecken ſeiner Feinde und Mörder auf den Wolken erſcheinen 
wird. „Siehe, er kommt in den Wolken, und es werden ihn ſehen alle 
Augen und die ihn durchſtochen haben, und wehklagen werden ſeinet— 
wegen alle Geſchlechter der Erde“ (1, 7). 

Zuſammenfaſſend können wir alſo ſagen: Der göttliche Heiland wollte 
durch das Unterbleiben des cruritragium und durch die Eröffnung feiner 
Seite zunächſt ſeine Meſſianität bezeugen. — Weiter wollte er aber auch, 
da er für die Menſchheit ſterben ſollte, öffentlich und unbeſtreitbar zeigen, 
daß er einen wirklichen menſchlichen Leib, von Fleiſch und Blut gehabt 
habe, daß er wirklich geſtorben und nicht ſcheintot begraben worden ſei. 
„Nach göttlichem Willen öffnete ein Soldat die Seite Chriſti, daß kein 
Zweifel über den Tod Jeſu Chriſti aufkomme, daß, je offenbarer der Tod 
war, um ſo ſicherer ſeine Auferweckung von den Toten ſei. Es wird da— 
mit jene Irrlehre widerlegt, als ob Jeſu, da er noch am Leben war, die 
Seite durchſtochen worden ſei“ (Toletus). 

Die Seitenwunde hat aber noch einen tieferen myſtiſchen Sinn. Wie 
ſchon die angeführte Stelle des Zacharias die Barmherzigkeit des Herrn 
offenbart, ſo iſt die Eröffnung der hl. Seite ein Beweis ſeiner unendlichen 
Liebe gegen uns Menſchen. Das Griechiſche gebraucht das Wort 8 ss, die 
Vulgata und einige Minuskeln leſen oder —= aperuit. 
Andere Codices haben percussit, pupugit, perfodit. Der hl. Auguſtinus 
rechtfertigt den Ausdruck der Vulgata und findet gerade darin einen weiteren 
Beweggrund, warum der Heiland ſein Herz hat durchbohren laſſen. „Der 
Evangeliſt bediente ſich eines wohlüberlegten Ausdruckes, als er nicht ſagte: 
er durchbohrte oder verwundete u. dergl., ſondern er eröffnete, 
damit dort gewiſſermaßen die Pforte des Lebens erſchloſſen würde, aus 
welcher die Sakramente der Kirche hervorſtrömten, ohne welche man zum 
Leben nicht eingehen kann, welches wahrhaft ein Leben iſt.“ Durch die 
Seu enwunde ſollen wir eindringen in das Herz Jeſu, in feiner Liebe Zus 
flucht finden und Wohnung nehmen. 

Dieſen myſtiſchen Sinn erklärt gar ſchön Marchantius in ſeinem Hortus 
pastoris: 

„Non debet columba sistere in scissuris Petrae, sed oportet etiam sae— 
pius evolare ad cavernaır maceriae. Haec est vulnus lateris. Christus enim 
fuit murus et antimurale Sion sive Ecelesiae. ... Ecce ergo murus fossus 
est, ecce caverna maceriae, latum illud lateris vulnus. Ibi nidifica, o co- 
lumba, quia ibi multa latent mysteria: Cur enim voluit latus aperiri ? 

Primo ut ingredereris arcam cum ramo Olivae, pacis symbolo. Ecce 
arca Christus est, lateris vulnus fenestrae arcae, per quam ingrediaris: quia 
sicut Columba non invenit, ubi pedem figeret, sic tu frustra cum corvo va- 
garıs, aut circa cadavera mortua mundi immoraris, quia non potes requiem 
reperire, nisi in Corde Salvatoris. Ibi enim voluit tibi domieilium consti- 
tuere; ibi Paradisus floridus cor eius amore ardens, in quo potes deliciari et 
clamare: Bonum est nos hie esse! „(uam bonum, inquit Bernardus (In 
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cant.) habitare in hoc corde, in hoc agro fosso! Bonus thesaurus cor tuum, 
Domine, pro quo dabo omnes cogitationes et mentis affectus: Comparabo 
illum mihi, sanans cogitatum in Cor tuum; ad hanc arcam testamenti ado— 
rabo et laudabo nomen Domini.“ 

Si ergo cordis quandoque sentis vel inopiam, vel toporem, vel asperi- 
tatem, convertere ad Deum cordis tui, convertere ad Cor Dei tui; apertum 
tibi ipsum est in hoc amoris lectulo. Ibi per illud latum ostium lateris, per 
januam illam pietatis, patet tibi aditus usque ad locum cordis. IIlie junge 
cor cordi, ut participes lucem, vitam, flammam, denique pacem quam loqui- 
tur ad eos „qui convertuntur ad cor“ (Ps. 84, 9), 

Secundo voluit latus aperiri, quia non satis fuit Redemptori corpus 
totum cruentum fuisse virgis, manus et pedes clavis; sed voluit, ut sanguis, 
qui circa cor manserat, quem nec spinae, nec virga extraxerant, lancea effun- 
deret in signum extremi amoris. Unde non tam lancea et amore vulnera- 
tus est, sed si mavis, et lancea et amore. Unde bis dieit Cant. 4, 9): „Vul- 
nerasti cor meum, sponsa, vulnerasti cor meum.“ En quoque responde: 
Vulnera cor meum, sponse, vulnera cor meum, Vulnera compassione, vul- 
nera amore, has duas lanceas ex arcu tuo eiaculare in cor meum. Pereussit 
Movses bis petram, tu bis percute cor petraeum ut sinon sanguinem, det 
saltem lacrimam. 

Tertio voluit ibi ostendere locum generationis nostrae. Hine sanguis 
et aqua fluxerunt, figura Baptismi et Eucharistiae, quae nos Deo regenerant. 
Et sic verum est illud: Filiae tuae de latere surgent (IS. 60, ). O Christe, 
quia velut nos portabas in visceribus et tot doloribus parturiebas in cruce, 
sed et aqua et sanguine tuo nos generabas ex latere fluente. 

Quarto considera, quod licet lancea nullum dolorem intulit Salvatori, 
tamen durissima fuit, quia cor Matris acerbissime vulneravit. Cor eius Cordi 
Filii iunctum erat. Numquid de hoc conqueri videtur per prophetam, dum 
dicit: Super dolorem vulnerum meorum addiderunt (Ps. 68, 77)? 

Ut ergo finiam, repeto: Surge, columba, ingredere, amica, quia haec est 
porta, qua intrabis ad nuptias cum sponso tuo, quia haec est fenestra 
amoris, qui te etiam cupit inflammare, quia haec est fornax exundantis mise- 
ricordiae. Ibi recolligens omnes pravos affectus, peccata, negligentias, pro- 
iice in hanc fornacem amoris, uti ibi annihilentur. Ibi inclama cum Thoma: 
Dominus meus et Deus meus! (Jo. 20, 180. Et cum Psalte: Haec requies 
mea in saeculum saeculi, hic habitabo, quoniam elegi eam“ (Ps. !%1, 14). 


(Schluß folgt.) 
1 0 


Die pädagogiſche Bedeutung des Krieges. 
Von Kaplan Joſ. Gotthardt, Pömbſen bei Nieheim (Kreis Höxter). 
(Fortſetzung.) 

2“ Der Krieg hat den chriſtus- und gottentfremdeten 
Pädagogen ihre für die Erziehungsarbeit ſo notwendige 
Lehrautorität genommen. Die näheren und entfernteren Urſachen 
des gegenwärtigen Weltkrieges, ſoweit ſie ſich augenblicklich überſchauen 
laſſen, die vielen Varianten der Begleiterſcheinungen im individuellen, ſo— 
zialen, politiſchen und kulturellen Leben in der Heimat und im Feindes— 
lande, die Opfer und neuen Forderungen des Krieges an phyſiſchen und 
moraliſchen Kräften, die perſönlichen Heldentaten und das bewußt ein— 
mütige Zuſammenſtehen einzelner Völker, dieſe und andere Tatſachen erheiſchen 
ein ernſtes Nachdenken über die treibenden Mächte im Natur-, Menſchen— 
und Völkerleben. Die Phraſe von der ziel- und zweckloſen Entwicklung 
im weiteſten Sinne des Wortes, von dem blind waltenden fatum im Leben 
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des Einzelnen und der Kommunität, von dem endlichen Siege der Auf— 
klärung ohne Gott und Offenbarung, ohne feſtſtehende ethiſche Normen, 
ohne Gewiſſen, Rechts- und Pflichtenbegründung verſagt, und die turm— 
hohen Hypotheſen und Anſichten moderner Wahrheitsapoſtel fallen als Selbſt— 
und Volksbetrug in ſich kraftlos zuſammen. 

a) Nun iſt aber jedem erfahrenen Pädagogen bekannt, daß er nur dann 
ſeine ideale Lebensarbeit gedeihlich zu Ende führen kann, wenn er ſein ge— 
gebenes Wort von dem praktiſchen Lebenswerte ſeiner Welt- und Lebens— 
anſchauung einlöſt, wenn die ſittigende Kraft ſeiner Lehren, die Produk— 
tivität ſeiner erzieheriſchen Motivierung in allen Lebenslagen von Beſtand 
iſt und keiner Ummodelung je nach den obwaltenden Zeittheorien bedarf. 
Gewiß war es leicht, in einer langjährigen Friedenszeit inmitten von mate— 
riellem Wohlergehen, von leicht erreichbaren Lebens- und Daſeinsvorteilen, 
größere Volksmaſſen durch den Appell an tiefer zu hängende pſpychiſche Nei— 
gungen ſuggeſtiv dem rauhen, aber ſoliden Erziehungswege der chriſtlichen Bil— 
dungskunſt abſpenſtig zu machen, ihren individuellen, vielfach ungeordneten 
Neigungen zu ſchmeicheln und jenen Geiſt der Unzufriedenheit groß zu ziehen, 
der unerſättlich ſtets nach mehr irdiſchem Glück verlangt. Mochte auch ein 
äußeres Wohlergehen, eine allgemeine Hebung des materiellen Volkswohl— 
ſtandes die Folge ſein, ohne Gott und chriſtliche Erziehungsweisheit war 
die Pſyche in ihren veredelten Lebens- und Ewigkeitsforderungen vielerorts 
oͤde und leer geblieben, und das Gefühl des Unbefriedigtſeins gähnte aus 
tauſend Augen dem Zeit- und Erziehungsbeobachter entgegen. Es fehlte 
das Bewußtſein relativer Sicherheit, was für die individuelle und ſoziale 
Erziehung ſo notwendig iſt; die höchſten Lebens-, Seelen-, Menſchheits— 
und Völkerfragen blieben im letzten Grunde ungelöſt, und ſo begann bereits 
ſchon beim Eintreten der Vorboten des Krieges die Lehrautorität der mo— 
dernen religiös-liberalen Erzieher ins Schwanken zu geraten. Die pars 
melior ihrer Zöglinge hatte Selbſtkritik, Selbſtbewußtſein, gefunden Menſchen— 
verſtand und Lebensblick ſich genug bewahrt, um bei der Kunde von dem 
Morde in Serajewo, von den gewiſſenloſen Mobiliſierungsplänen Rußlands 
und Englands ſich nach den Motiven, Möglichkeiten und Folgen dieſer un— 
gewohnten Zeiterſcheinungen zu fragen. Theorie und Praxis der modernen 
Erziehungsideen klafften: Wenn Individuum und die geſamte Menſchheit 
ſich in einem unaufhaltſamen Fluſſe undefinierbarer Entwicklung befindet, 
warum dann vom atheiſtiſchen und ethiſch-kalten Lebensſtandpunkte aus noch 
eine ernſtere Forderung nach Sühne für Eingriffe in ein geheiligtes Leben 
und göttliche Lebensoberhoheitsrechte? Wenn Gott, der Herr über Leben und 
Tod, eine „Phantaſietäuſchung“ iſt, wie der kraſſe Agnoſtizismus im modernen 
Monismus lehrte, wenn alſo ein Königtum, eine Kaiſerwürde von Gottes 
Gnaden nur ein veralteter Wahn iſt, wie der Moniſtenbund wähnte, wenn 
die Selektionsidee den ſchlimmſten Kampf gegen alle, vor allem den Kampf des 
ſtärkeren Geſchöpfes gegen die ſchwache Kreatur bedeutet und in Nitzſches Über— 
menſchentum, in Zarathuſtras Herrenmoral mit vermeintlicher Notwendig— 
keit forderte, ſo erntete die moniſtiſche Erziehung in Serajewo nur die 
Teilfrüchte ihrer verderblichen Saat, und keine Beſchönigungskunſt kann das 
gefährliche Denken dieſer moniſtiſchen Zauberlehrlinge in Abrede ſtellen. 


Pastor bonus, 1914/1915. 31 
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Es ſei gern zugegeben, daß nicht alle Schüler der Unesmagemeinde, der 
neuen pädagogiſchen Provinz, mit kalter Logik die Konſequenzen 
der übermodernen Erziehungsgrundſätze der letzten Ausläufer des Kantianis— 
mus und des von dieſem abgeleiteten Modernismus zogen, die Praxis ſtrafte 
Gott Dank die Theorie oft Lüge, allein trotzdem konnte für ein konſequentes 
Durchführen der ſtaats- und religionsfeindlichen Erziehungsprinzipien des 
Monismus und Agnoſtizismus nur der Erziehungsmeiſter verant— 
wortlich gemacht werden. Letzterer verlor naturgemäß ſofort ſeine Autorität, 
indem die beſte Volksmacht Sühne für das Verbrechen forderte, und der 
gewaltige heraufziehende Krieg die Menſchheit belehrte, daß über den Men— 
ſchen eine höhere Macht waltet, als das Phantom des Monismus. Die 
Präambula des Weltkrieges wieſen mit eiſerner Schärfe auf die ſittlichen 
Grundſätze im Leben des Einzelnen und der Menſchheit hin, die von einer 
höchſten Gottesmacht ſanktioniert ſind. Die Begriffe von Völkerrecht und 
ethiſchen Gerechtigkeitsforderungen leuchteten aus der modernen Nacht der 
Ideen⸗ und Rechtsverwirrung durch und verlangten mit unwiderſtehlicher 
Gewalt ihre ewige Geltungskraft und ihren allgemein gültigen Seinswert, 
den ſie nicht durch wechſelvolle Menſchenſatzungen erſt erhalten haben, den 
ſie vielmehr in dem individuellen und allgemeinen Rechtsbewußtſein der 
Menſchenbruſt beſitzen. — 

5) Das größte Problem der Pſyche und des internationalen Menſchheits— 
verkehrs iſt doch ohne Zweifel das der Rechtsſphäre mit ſeiner ſittlichen 
Verpflichtung und ſeinem erzieheriſchen Charakter. Wie aber kann dieſe 
durch das Naturgeſetz und poſitive göttliche und davon abgeleitete menſch— 
liche Geſetze normierte, — den Verſtand, vor allem den freien Menſchenwillen 
dirigierende Rechtsſphäre Mitfaktor der modernen Individual- und Sozial: 
erziehung werden, wenn ihre objektive Exiſtenz und ſubjektive Verpflichtungs— 
tendenz überhaupt negiert wird? Wohin geraten Erzieher und Zögling, 
wenn ſo zwiſchen ihnen das Einheitsband der Autorität durchſchnitten wird? 
Dieſes Band mußte aber der Krieg notwendig durchſchneiden, weil ſeine 
Vorausſetzungen in dem Gebiete der verletzten Rechtsſphäre, der über— 
ſchrittenen anerkannten Rechtsgrundſätze, ſowie der zum ewigen Gott in un— 
mittelbarer Beziehung ſtehenden, jetzt aber vom Dreiverband gewiſſenlos zer— 
ſtörten, zum wenigſten getrübten ſittlichen Welt- und Lebensordnung liegen. 
— Mit dem erſten Aufflackern der Kriegsflamme war es klar, daß die reli— 
gionsloſe, gott- und chriſtusfeindliche Erziehungswelt der Moderne entweder 
ihre philoſophiſche Lebensſtellung grundſätzlich durchführen mußte, und dann 
ſtand ſie da als eine Feindin und prinzipielle Bekämpferin 
der in dieſen ſchweren Schickſalstagen ſo bedeutungsvollen und alle ſeeliſchen 
Kräfte neuweckenden Parole: „Mit Gott für König und Vaterland.“ 

7) Die einer ſolchen Stellungnahme naturgemäß folgende öffentliche 
Schmach und Schande leuchtete zu ſehr ein, als daß man in jenen Kreiſen 
mit konſequentem Mannesmute ein Martyrer ſeiner vermeintlichen Ueber— 
zeugung geworden wäre. Die Macht der altehrwürdigen Ideen von Gott, 
Ewigkeit, Heimatehre, Vaterlandsliebe, Freiheit, Thron und Altar war 
ſtärker als alle moderne Zweifelſucht und religiöſen und ſozialen Umſturz— 
ideen, und die ehemaligen ſo laut pochenden Volkserzieher ſchaufelten in der 
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Tat ihrem Erziehungsſyſtem ſelber das längſt verdiente Grab, und das 
zum ſittlichen Selbſtbewußtſein erwachende Volk begegnete ſeinen einſtigen 
Führern nur noch mit der Miene des dem Deutſchen ſtets eigenen Mitleids. 
Was zahlreiche zeitgemäße Apologien des chriſtlichen Bildungsideals nicht 
erreicht hatten, was nur mit langſamem Schritte dem praktiſchen chriſtlichen 
Erziehungsſtreben und dem einflußreichen Beiſpiel hervorragender Erzieher 
gelingen wollte, das iſt der ſtarken Hand des erſt im Erziehen begriffenen 
Krieges anſcheinend leichte Arbeit geweſen. — 

30 Und doch iſt es ſelbſt ihm, dem unerbittlichen Volks- und Menſch— 
heitsprüfer, allzu leicht nicht geworden. Seine primitivften Vorausſetzungen 
wirkten zu ſpontan und zu unmittelbar, als daß noch lange Zeit zum ab— 
wägenden Grübeln oder diſtinguierenden Wortgefecht zur Verfügung ſtand. 
Die moderne Kultur hatte in ihrem internationalen erzieheriſchen Wirken 
zu ſehr und zu augenfällig Fiasko gemacht, als daß ſie noch länger ihren 
von innen kommenden Zerſetzungsprozeß hätte verheimlichen können. Der 
Sturm ewiger Wahrheiten, ſittlicher Normen, geheiligter Rechtsſphären fuhr 
mit Frühlingsbrauſen durch die Kulturwelt und offenbarte unter weithin 
leuchtenden Blitzen die Abgründe moderner Verbildung und Lügenhaftigkeit, 
moderner Erziehungsſchwäche und ſittlicher Entartung. Der gegenwärtige 
Krieg hat die bereits erzielten Früchte moderner After— 
erziehung grell beleuchtet. Damit offenbart er eine un— 
verkennbare pädagogiſche Kunſt. Was vereinten poſitiven Kräften 
im Frieden kaum in einheitlicher Polemik, bezw. in einheitlichem Beſtreben 
möglich war, iſt den zur Tat werdenden Vorausſetzungen der Kriegsfurie ge— 
lungen: die chriſtliche Erziehungskunſt betonte mit Nachdruck die Funda— 
mente jeder wahren Erziehungsweisheit, nämlich den Gottesglauben und das 
Gebet. — Die gottesfeindlichen Pädagogen ertappte der Krieg im wirrſten 
Unglauben und in frevelhafter Selbſtvergötterung. Und jetzt beten auch 
dieſe: „Hier liegt vor deiner Majeſtät im Staub die Chriſtenſchar.“ — 

a) Die chriſtliche Bildungsweisheit erkannte das Ziel dauernd wertvoller 
Erziehungskunſt in der harmoniſchen Entfaltung aller körperlichen und geiſtigen 
Kräfte zur Vollendung des Individuums in ſeinem perſönlich-ſozialen Sein 
und zum ethiſch⸗ewigen Glück hin: die moderne Pädagogik der Aufklärungs— 
weisheit hatte bald dieſe, bald jene rein diesſeits gerichteten Erziehungs— 
ideale im Auge und entfernte ſich in bewußter Negation von dem höchſten 
Bildungsziele, der ewigen Rettung der für Gott geſchaffenen und zu Gott 
hinſtrebenden Seele; und jetzt appellieren dieſe Geiſter an die ewigen 
Rechts⸗ und Friedensnormen, für die jede Menſchenſeele ein zartes, ihrem 
innerſten Weſen tief eingewurzeltes Empfinden habe. — Die Erziehungs: 
grundſätze Jeſu Chriſti verlangten und fordern ſtets eine motivierte Unter— 
ordnung unter die Erziehungsbedingungen, eine ſittliche Hinnahme des Kreuzes 
der perſönlichen Vervollkommnung nach den Weiſungen des Evangeliums, 
eine Hintanſetzung des perſönlichen Willens, der Eigenliebe und der Selbſt— 
ſucht gegenüber den hoheitsvollen Forderungen des allgemeinen Wohles, der 
ewigen Gerechtigkeit und des lauterſten Gotteswillens; die moderne Lebens— 
weisheit des rückſichtsloſen Auslebens und der Geltendmachung aller un— 
geordneten Triebe verlachte die Erziehungskunſt des Kreuzes, verhöhnte den 
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Lehrmeiſter von Nazareth, der unter dem Kreuze dahinging und auf Gol— 
gatha ſein Herzblut für die ſeiner Erziehung anvertrauten Seelen dahin— 
gab; und jetzt beugen ſich vor dem Schmerzens- und Leidensmanne auch 
die Kniee der Ungläubigen und ſie ſind zu den größten Opfern bereit. 
Noch vor Jahresfriſt erklärte man der Erziehungsarbeit der Kirche offen 
den Krieg; man betrachtete die Bildungsmacht der Offenbarung als einen 
der Pſyche heterogenen Faktor, der künftighin auszuſchalten ſei, man hatte 
anſcheinend den Blick für hiſtoriſche Gerechtigkeit und ſichtbare Erziehungs— 
reſultate verloren, man wollte nicht mehr wiſſen, daß alle Erziehungsarbeit 
im modernen Kulturleben anfänglich ihren Weg durch die heiligen Hallen 
der alten- und mittelalterlichen Kirche genommen hatte, und glaubte ſich 
daher berufen, die Kirche in ihrem ſtets zeitgemäßen Bildungsſtreben zu 
bekämpfen, ſie in ungerechter und undankbarer Weiſe gar völlig unbeachtet 
zu laſſen; und jetzt, — jetzt ertönt der Ruf: Fort mit allem konfeſſio— 
nellen Hader, fort mit der Bekämpfung der chriſtlichen Erziehungsgrund— 
ſätze, hin zu Chriſtus, dem Eckſtein der Menſchheit, dem Grund- und Schluß— 
ſtein jedes ſoliden Bildungsſtrebens und dem ſchönſten Lohne wahrer Lebens— 
weisheit. — An ihren eigenen Erziehungsfrüchten haben die modernen Heil— 
und Volksbildner die Haltloſigkeit ihrer Bildungsgrundſätze erkannt und 
zwar im hellen Flammenlichte des Krieges, und ſo haben ſie vor— 
läufig wenigſtens den Weg der pädagogiſchen Negation verlaſſen und 
widmen ſich wieder poſitiver Bildungsarbeit. — Doch es würde uns zu 
weit führen, wollten wir im einzelnen dieſe erſten Erziehungsreſultate der 
pädagogiſchen Kunſt des Krieges näher erörtern. 

b) Ein eindrucksvoll mahnender Erzieher iſt aber der gegen 
wärtige Krieg dadurch geworden, daß er nicht allein die Vorausſetzungen, 
ſondern auch die Lebensbedingungen des modernen Humanitätsideals Lügen 
geſtraft hat. — Zwei Faktoren jeder wahren Humanität und ihrer Aus— 
wirkung im perſönlichen, privaten — und ſozialen öffentlichen Leben, näm— 
lich die auf ehrlicher Selbftprüfung aufgebaute Selbſterkenntnis und 
Selbſtzucht, hat das moderne Humanitätserziehungsbeſtreben offenkundi 
aus dem Auge verloren. — Des alten Menander Erziehungsweisheit 1 
b Sapels on) was Goethe erweitert hat, „es bildet 
ein Talent ſich in der Stille, ſich ein Charakter in dem Strom der Welt“, 
was die alte Sophiſtik mit dem „r oexuröv“, und Chriſtus mit dem 
ewig denkwürdigen Worte ſagt: Wer mein Schüler ſein will, der nehme ſelbſt 
freudig und bewußt (baiulat) fein Kreuz auf ſich und folge mir nach, dieſe 
Weisheit iſt im chriſtlichen Erziehungsgedanken zuletzt nichts anderes, als 
die unter bewußt zielſtrebiger Leitung eines Erziehers erkannte notwendige 
Selbſtprüfung und die mit Hülfe der gewonnenen Selbſterkenntnis 
ſyſtematiſch gepflegte Selbſtzucht. Jeder in etwa erfahrene Pädagoge 
weiß, daß nicht allein beim Zögling, ſondern auch beim Erzieher ſelber ob— 
jektiv und ſubjektiv dieſe beiden Grundeigenſchaften des Charakters weſentlich 
zu pflegen find. Der Jugendbildner, der ſich nie gewiſſenhafte Mühe gab, 
ſein eigenes Können, Wollen und Leiſten auf dem Neuland moderner 
zeitgemäßer Erziehung in eine durch die Tatſachen gegebene Parallele zu 
ſtellen und demgemäß fürderhin Ziel und Umfang ſeiner pädagogiſchen Ar— 
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beiten zu bemeſſen, der ferner nie ernſtlich die individuelle Veranlagung, 
Begabung, die prävalierenden Vorſtellungs- und Willenstypen ſeiner Zög— 
linge nach reiflicher Beobachtung abgemeſſen und in harmoniſcher Ordnung 
zu der erkannten Begabung ſeinen Lehr- und Bildungsſtoff organiſiert hat, 
wird kaum große Fortſchritte in dem idealſten Arbeitsfelde moderner Kultur— 
arbeit machen. 

Dieſe pädagogiſche Selbſtprüfung in ſubjektivem Sinne, die alſo der 
Erzieher an ſich ſelber vollführt und im objektiven Sinne, alſo jene, die 
der Pädagoge ſelber an dem Zöglinge vornimmt, und ſich ſo von dem Ur— 
teile fremder Erzieher möglichſt freimacht, iſt die Seele moderner Bil— 
dungsbemühungen. Sie hat in der pädagogiſchen Aszeſe des Chriſtentums, 
in dem vince te ipsum, in dem modernen „Stirb und werde“ eine erkleckliche 
Pflege gefunden, allein in univerſaler Erziehungsarbeit ſchien ſie bei der 
zügellos ſich gehenlaſſenden modernen freigeiſtigen Bildung, bei den anor— 
malen Erziehungsbeſtrebungen eines Wyneken, bei den freizügigen Tendenzen 
der übertriebenen Begünſtigung der Körperpflege außer Kurs geſetzt, und 
nur dem entſchiedenen Willen, der alten Werbekraft chriſtlicher Erziehungs— 
sedanfen gelang es, ſich wenigſtens die ruhig denkenden Geiſter der päda— 
gogiſchen Welt zu erhalten, die, freilich mit ſkeptiſchem Blicke das Heil 
moderner chriſtusfreundlicher Bildungskraft erſt in weiterer Zukunſt erblicken. 
Doch dank der pädagogiſchen Kunſt des dahinbrauſenden Welt- 
krieges rückte dieſe ſehnlichſt herbeigewünſchte Zukunft näher, und wir 
ſtehen vor der Tatſache, daß die übertriebenen Zugeſtändniſſe der gegenwär— 
tigen Individual- und Volkserziehung an den ſogenannten Zeitgeiſt 
kaſſiert wurden, und die Parole des Chriſtentums ausgegeben wurde: „Per 
erucem ad lucem“, alſo zunächſt weiſe, ruhige, beſonnene, aber trotzdem 
ernſte und unerbittliche Selbſtprüfung. Der Krieg mit ſeiner eiſernen Ge— 
walt, die Kriegsfackel mit ihrer grell dem Zeitgeiſte ins erblaſſende Antlitz 
leuchtenden Flamme, die Mobilmachung mit ihrem ernſten Schritte zum 
hl. Kampfe für die höchſten Güter des Vaterlandes und jedes nationalen 
Einheitsverbandes, ſowie der ganzen Menſchheit, nicht minder die Nähe des 
grauſigen und doch ſo ehrenvollen Todes, die Maſſengräber und die ge— 
füllten Feld⸗ und Heimatlazarette, der ſchwere Zug der Kämpfer und die 
Tränen der Armee der Beter, die am häuslichen Herde blieb, ſie alle er— 
heben in markerſchütternder Sprache die Mahnung zur gewiſſenhaften Selbſt— 
prüfung, zur ſittigenden Einkehr, zum Begleichen des moraliſchen Schuld— 
kontos gegenüber Gott, den Mitmenſchen und der eigenen Pſyche. — Die 
ungezählten Beichten und die hier und da wunderbar auftretende Rückkehr 
zu Gott, die erhebenden und erbaulich beſuchten Kriegsandachten, die ge— 
hobene Zahl der öfteren Kommunionen, die mannigfaltigen Gebetsübungen 
innerhalb der Familie, das ſtarke Zurückfluten und faſt allmähliche Verſiegen 
des ungeordneten modernen Vergnügungsgeiſtes in der Stadt und auch auf dem 
Lande, die von ſelbſt ſich ergebende und teilweiſe auch auf geſetzgeberiſchem Wege 
erfolgte Unterbindung öffentlicher Luſtbarkeiten in Theater, Kino und Privat— 
geſellſchaften, der impulſiv ſich geltend machende Appell an den ernſten Sinn 
und die würdevolle Haltung des deutſchen Volkes, alle dieſe tatſächlichen 
Erſcheinungen ſind beredte Zeugen für die Erziehung der Nationen durch 
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den Krieg zur Selbſtprüfung. Welches idealere Ziel hat aber der Päda— 
gogik aller Jahrhunderte vorgeſchwebt, als die Erkenntnis der Notwendig— 
keit und ſeeliſchen Erſprießlichkeit der Selbſtprüfung? Die antike Bildungs: 
kunſt hat ſchon, bei den prähiſtoriſchen Völkern beginnend, hierin den Kern 
weisheitsvoller Erziehung erkannt und erſtrebt. Die virtus der Römer und 
die aper der Griechen war allerdings vorerſt das Ziel körperlicher Pflege 
und Höhenkultur, allein die Stoa, und ſchon vorher der Platonismus, wandte 
der geiſtigen Ertüchtigung in dem als Vorausſetzung aller Bildung dienenden 
% osayröv jene Aufmerkſamkeit zu, die in den pädagogiſchen Schriften 
des Altertums, in den neuen Papyrusfunden, beſonders aber in den plaſti— 
ſchen Darſtellungen ſtets zum Ausdruck kommt. Man leſe nur den Theätet 
und lib. I und II der „Geſetze“ des Platon durch, um zu erkennen, daß 
die antike Erziehung im letzten Grunde den Standpunkt vertrat: „Sei 85 
RAYTI 

c) Es entſpricht nicht dem engbegrenzten Raum der vorliegenden Abhand— 
lung, die unverkennbare Abſicht der Antike in ihren Bildungsbemühungen 
um die 487“ in ſomatiſcher und pſychiſch-ethiſcher Hinſicht noch ausführ— 
licher zu begründen. Der Grundton dieſer vielgerühmten virtus, „männ— 
licher Seelengröße“, war die Selbſtprüfung, um ſo zur Selbſterkenntnis, 
zur Erfaſſung der möglichen und notwendigen Selbſterziehungsmittel und 
endlich zur relativen Erreichung des Selbſtbildungsſtrebens, d. h. zum prak— 
tiſchen und doch idealen Ziele der Selbſterziehung zu gelangen. Das 
Mittelalter hat im engſten Anſchluß an das Bildungsideal der chriſtlichen 
Antike in ihrer weisheitsvollen Anlehnung an die brauchbaren pädagogiſchen 
Ideen des Synkretismus, der Schulen in Athen, Rom und Konſtantinopel, 
alles ſeelenverſtändig aufgeboten, um die chriſtliche Tugend in ihrer mannig— 
faltigen, dem faſt experimentell erkannten Seelenleben angepaßten Entfal— 
tung zum Mittelpunkt ſeiner bis jetzt immer noch zu wenig beachteten Päda— 
gogik zu machen. Das chriſtlich-kirchliche Ordensideal, die evangeliſchen Räte 
mit ihren hohen ſittlichen, pſychologiſch ſo fein motivierten Ideen und 
Idealforderungen, die geſamte Kulturarbeit innerhalb der Kloſterregeln geben 
lautes Zeugnis für den tiefen ethiſchen und damit hochgeſtimmten päda— 
gogiſchen Wert der Selbſterkenntnis, der Selbſtbeurteilung und der freien 
Selbſtunterwerfung aus höheren Beweggründen ab. 

Nun hat der gegenwärtige Krieg dieſe Selbſterkenntnis und 
Selbſtprüfung zur gedeihlichen Selbſterziehung geweckt. Denn es 
dürften wohl Tatſachen ſein, 

1° daß die einzelnen Individuen der kriegführenden Nationen eine ernſte 
Einkehr in gegebenen ſtillen Stunden vollzogen haben, und, wie der augen— 
ſcheinliche Erfolg zu beweiſen ſcheint, ſich in der unerbittlichen Selbſtprüfung für 
eine vielverſprechende Selbſtführung zu Gott und den höchſten Bildungsidealen 
disponiert haben. Es iſt in der Regel nicht Sache der einzelnen Mitglieder einer 
Nation, über die Berechtigung oder Nichtberechtigung eines Kriegsausbruches zu 
urteilen, denn hier haben die verantwortlichen Vertreter eines Volkes unter 
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unleugbarer Gewiſſenspflicht die Entſcheidung zu treffen und haben ſie ge— 
troffen. Allein die höheren, vorausgehenden Motive, die Präambula und 
Imponderabilien eines Waffenganges zwiſchen mehreren Völkern ſind Prü— 
fungsgut der Geſchichte und ermöglichen eine ſchrittweiſe Analyſe zur 
Feſtſtellung pädagogiſcher Erziehungswerte des Krieges. Und bei dieſer 
Prüfung offenbart ſich, abgeſehen von der Tatſache, daß das hiſtoriſche Recht 
und die aktuelle Gerechtigkeit auf der Seite der Deutſchen iſt, vorerſt die ernite 
Erſcheinung einer nicht genug vertieften Selbſterkenntnis und 
Selbſtprüfung, alſo eine notwendige Entfernung vom wahren Bildungsziele 
aller Zeiten, auch der noch in vielen Erziehungskreiſen ruhig urteilenden 
Gegenwart. Der Krieg hat dieſe bedauerliche Erſcheinung mit der ihm eigenen 
geradlinigen Wahrheitsoffenbarung aufgedeckt. Er hat in Frankreich, England 
und auch in Deutſchland mit ſtrengem Erzieherblick aufgefordert zur Selbſtein— 
kehr und, wie wir vorerſt feſtſtellen können, in Deutſchland mit großem Erfolg. 
Das Individuum hat ſich zuerſt wieder beſonnen auf ſeinen perſönlichen Wert, auf 
ſeine ſoziale und ethiſche Stellung innerhalb der ethnologiſchen und kosmopoliti— 
ſchen Verbände, auf ſeine moraliſchen Pflichten unter dem Geſtändnis mancher 
ſittlichen Entgleiſungen. Wie ein friſch wehender Frühlingsſturm hat die erſte 
Kriegsrede im deutſchen Lande den bisher in politiſchen — und leider 
vielerorts auch in konfeſſionell gearteten — Kämpfen ſich entzweienden Nach— 
kommen der alten Germanen die ernſte Mahnung zugerufen: „Seid einig, 
ſeid ein Volk von Brüdern! Vergeſſet die lähmenden, die nagenden Selbſt— 
ſchädigungen der deutſchen Nation; erhebet euch in jene Gedanken- und ſitt— 
liche Ideenſphäre, die euch die Güter erkennen läßt, um die ihr im gegen— 
wärtigen Kampfe ringet.“ — Die Parole zur Einkehr, zur Selbſtprüfung, 
zur ſittlichen Erhebung öffnete Tauſenden die Augen, die bisher gedanken— 
los einem unverbeſſerlichen Optimismus in der individuellen und nationalen 
Erziehung gehuldigt hatten. War es bis dahin vielerorts überhaupt ver— 
pönt, von Krieg, Kriegsrüſtung und Verteidigung nationaler und chriſtlicher 
Güter zu ſprechen, ſo eröffnete auf einmal der Krieg eine weithin ſichtbare 
Perſpektive, daß die Gedanken von einem freilich möglichen, und vom Stand— 
punkte der echten und wahren chriſtlichen Friedenskultur durchaus erwünſchten 
und geſicherten Welt- und Menſchheitsfrieden in dem Vorſtellungsreich vieler 
Menſchenbildner nur Phraſen und Utopien ſchlimmſter Art waren. Denn 
was bedingt im individuellen Erziehungsleben den dauernden Frieden, die 
harmoniſche Vereinigung aller Bildungsfaktoren? Doch nur die Selbſt— 
prüfung und Selbſterkenntnis. — Ferner: Welche Ideen geben die Bürg— 
ſchaft für die dauernde und doch nie erſchlaffende Erhaltung des Friedens 
und der pädagogiſchen Erziehungstätigkeit? Wiederum nur die rückhaltloſe 
Anerkennung und die praktiſch-pſychologiſch einwandfreie Umſetzung der chriſt— 
lichen Bildungsgrundſätze. Und wohin war man auch in vielen Geſell— 
ſchaftskreiſen deutſcher Gauen mit der Wertung der chriſtlichen Welt- und 
Lebensanſchauung gelangt? Doch wohl ohne Uebertreibung zur radikalen 
Negation. 

20 Fordert jetzt nicht der Krieg eine Reviſion jener blasphemiſchen Ideen, 
die vor ungefähr einem Jahrzehnte in wiſſenſchaftlichen Kreiſen über Gott 
und Chriſtus in die Welt und leider auch in die Volksſeele geſchleudert 
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wurden? Er verlangt nicht nur eine Reviſion, er ſtraft dieſe Ideen 
Lüge. Zu wem nimmt denn die im harten Kampfe ringende Menſchheit 
unſerer Tage anders ihre Zuflucht, als zu dem lebendigen, ewigen, allein 
allmächtigen Gotte, zu dem ſchon Iſrael in hartem Streite betete? Bei 
wem hofft die trauernde, die einer unbeſtimmten Zukunft entgegenſchauende 
Seele mehr Linderung und Troſt zu finden, als bei dem barmherzigen und 
alles verſtehenden Herzen Jeſu? Es iſt die Zeit vorüber, wo moderne 
Glaubensboten, die nichts als ſtrafwürdige Volksbetrüger waren, es wagen 
durften, von neuem den Unglauben und Abfall vom Kreuze Chriſti zu 
predigen. Die uns zahlreich vorliegenden modernen Kriegsreden und Kriegs— 
ſchriften ſind doch grundverſchieden von jenen Vorträgen früherer Tage, in 
denen gedankenlos Gott und Chriſtus der wenig zeitgemäße Krieg erklärt wurde. 
Das gegenwärtige Völkerringen kann ſolche Propheten miſſen, denn die jedem 
Individuum nahegelegte Selbſtprüfung führt immer tiefer zum Heiligtum Gottes 
und feiner geoffenbarten Wahrheiten und Bi“ ngsgrundſätze im Chriſten— 
tum. Sursum corda! Levate capita vestra! Das iſt die Parole. Die 
Ungerechtigkeit deutſchfeindlicher Nationen hat unter der weisheitsvollen Zu— 
laſſung Gottes den gegenwärtigen Krieg heraufbeſchworen, das univerſale 
Gerechtigkeitsempfinden erwartet nach ernſtlicher Selbſtprüfung von der all— 
waltenden göttlichen Urgerechtigkeit die Beſtrafung des Unrechtes und die 
in weiterer Folge gegebene Herſtellung und ſiegende Macht des Rechtes. 

) In dieſem Momente liegt eine erzieheriſche Kraft, die ſich 
jeder Pſyche angeſichts der faſt wunderbaren Vorgänge in der geſchloſſenen 
Stellung der deutſchen Nation nicht zuletzt dokumentiert. Der Gedanke not— 
wendigen einheitlichen Vorgehens, um mit moraliſcher Gewißheit den end— 
gültigen Sieg vorausſagen zu können, das Bewußtſein, treu dem Beiſpiele 
der Väter in vergangenen denkwürdigen Tagen, das Beſte und Letzte für 
das Vaterland zu opfern, und vor allem die Gewißheit, den Dank des 
eigenen Gewiſſens für ſich in Anſpruch nehmen zu können, erhöhen die 
ſeeliſchen Kräfte, die zur idealen Geltendmachung der Selbſterkenntnis und 
Selbſtprüfung erforderlich ſind, und gewähren lichtvolle Fernſichten in eine 
beſſere Erziehungszukunft unſeres Volkes. 

5) Wer aber will die ſegensreichen Folgen der individuellen Selbſtprü— 
fung im einzelnen würdig ſchildern? Erwägen wir nur die religiöſen, 
ſozialen und kultur-ethiſchen Werte, die doch alle für die erfolg— 
reiche Geſamtbildung von eminenter Werbekraft ſind. Das deutſche Volk 
flieht nicht allein zu ſeinem Gotte, wie wir oben darlegten, es ringt im 
Gebete mit Gott. — Der deutſche Landwehrmann betet nicht allein 
mit ſeiner Familie, nein, er vertraut mit treuer Vater- und Gattenliebe 
auf das gottgefällige Beten der Seinigen zu Hauſe für ſein Wohlergehen 
und den endlichen Sieg ſeiner Waffen. — Der Kriegsfreiwillige, der als 
Student mit hochgemutetem Herzen dem Rufe ſeines Königs und dem Weck— 
ruf ſeines Vaterlandes gefolgt iſt, wendet ſich mit germaniſcher Abicheu 
von jenen ab, die noch vor kurzem tändelnd, ſcherzend, oft auch geiſtreich 
witzelnd, jene Lebensgüter in den Staub maßloſer und ungerechter Kritik 
zerrten, die heute der Siegespreis des aufgezwungenen Kampfes ſind. Der 
Krieg hat die Parole ausgegeben: „Fuß beim Gewehr und mit ernſtem 
Sinne beten und kämpfen.“ 


| 
4: 
| 
Ep 
| 
131 
u.” 
| 
17 
4 
| 
4 
| 
11 
1 
7 * 
1 
| 
“ 
1 | 
1 
1 
| 
* 
3 
* 
| 
| | 
| 


R 


Die pädagogiſche Bedeutung des Krieges. 537 


1) Es bedarf keiner weiteren Darlegungen, daß jene Volksſchichten Deutſch— 
lands, die bisher treu zu Thron und Altar ſtanden, gerade jetzt beſonders 
in edelmütiger Selbſtzucht nicht nachlaſſen, ihre letzte Habe, ihre moraliſche 
Kraft, den letzten Tropfen ihres Herzblutes für das bedrohte Vaterland 
herzugeben, um ſo Freund und Feind ein gutes Beiſpiel zu geben. Der 
Krieg iſt ſo im beſten Sinne des Wortes ein Volks- und 
Menſchheitserzieher geworden. Seine brauſend-bewegende Kraft übt 
er aus im Elternhauſe auf das Kind, das noch im vorſchuligen Alter 
die allgemeine Begeiſterung in ſeiner Umgebung ſieht, und, wenn es dieſe 
auch nur halb verſteht, dennoch lallend ſchon mitſingt: „Lieb Vaterland, 
magſt ruhig ſein, feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein.“ Die Eindrücke 
von allen markanten Volks- und Truppenbewegungen werden in dieſer Leben— 
digkeit ſeiner ſchauenden Seele ſich tief einprägen, und mit weit größerem 
Verſtändniſſe wird es ſpäter in der Schule kriegsgeſchichtlichen Darlegungen 
folgen, als es uns, die wir in tiefer Friedenszeit die Schule beſuchten, 
möglich war. Dem Kinde werden die Augenblicke, als Vater und Brüder 
von Mutter, Geſchwiſtern und Elternhaus Abſchied nahmen, um ſich in die 
Reihen der wackeren Vaterlandsverteidiger eingliedern zu laſſen, unvergeß— 
lich ſein. Die Tränen ſeiner Lieben beim Abſchiednehmen, der ſtille Harm 
und die treuernſte Sorge der Mutter um Haus und Hof während der Ab— 
weſenheit des Vaters die Schmerzensſtunden, die Mutter und Kind durch— 
koſteten, als der Heldentod des Vaters oder eines Bruders auf dem Felde 
der Ehren gemeldet wurde, alle dieſe wechſelvollen und doch ſo inhalt— 
reichen Erlebniſſe und Kriegsereigniſſe werden dem Kinde unvergeßlich 
bleiben und ſich mit unauslöſchlichen Zügen tief der jungen, noch vielfach 
unbeſchriebenen Pſyche einprägen. — Und alle dieſe erzieheriſchen Momente 
verdanken wir dem Kriege als Mahner zur Selbſtprüfung, die in ihrer ſub— 
jektiven Dispoſition und in ihrer Auswirkung von jeher ein pädagogiſches 
Wertgut war. 

30 Nicht minder dürfte es Tatſache fein, daß die vom Kriege 
geforderte pädagogiſche Selbſtprüfung auch mittelbar ihre 
Wirkungen ausübt. In ſeinem Entſtehen legt der europäiſche Waffengang 
Zeugnis ab von der mangelhaften Ehrlichkeit und Aufrichtig- 
keit im Leben ſelbſt chriſtlicher Kulturvölker. Wenn auch die Diplomatie 
oft ein Doppelbild zeigt, oft mehr als das verſchleierte Bild von Sals iſt, 
wenn das beſonders von den engliſchen, franzöſiſchen und belgiſchen Diplo— 
maten ſchmachvoll geübte Doppelſpiel die Flammen des Weltbrandes gegen dieſe 
Weltbrandſtifter bereits ſelber zu ſchleudern beginnt, dann iſt trotzdem nicht 
zu verkennen, daß der Krieg mit aller Deutlichkeit und Rückſichtsloſigkeit 
dieſes ſchändliche Lügengewebe zerriſſen und die grinſende Maske von Ver— 
brechern an den höchſten Gütern der Menſchheit öffentlich zur Schau aus— 
geſtellt hat. Die einfach ſchlichte Volksſeele erſchaudert in ihrem 
ſchlichten, aber lebenswahren und lebensfrohen Sein. Die 
Kulturmaske iſt in Mißkredit geraten und bedarf einer gründlichen Repa— 
ratur und Renovierung in Wahrheit, Recht und Gerechtigkeit. 
Der Kriegsgott hat die übertünchte Höflichkeit in den Boden geſtampft; 
das Brüllen der Kanonen, das Wiehern der Roſſe beim aufleuchtenden 
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Morgenrote des neuen Kriegstages, die gewaltigen Truppenkolonnen, die in 
- ſchwerem Kriegsſchritt an die Grenzen ziehen, die ſang- und klanglos ab: 
ö ziehenden Diplomaten, denen die Päſſe zugeſtellt werden mußten, alles, 
! alles trägt den Stempel der Wahrheit, Wirklichkeit, ausgleichenden Gerechtig— 
keit und deren notwendigen endgültigen Sieges an der Stirne. — Die Selbſt— 
„ kritik hat die ſchwüle Stimmung unwahrer Verbindlichkeiten und Verſpre— 
1 chungen hinweggefegt und die zuckenden Kriegsblitze, die auflodernden Flammen 
= I DE von brennenden Dörfern und Städten, das Stöhnen verwundeter Krieger 
„ und ſterbender Helden, der ſtill in ſich gekehrte Schmerzensblick von Witwen 
11 und Waiſen, denen die rauhe Hand des Mars Gatten, Vater, Lebensſtütze 
| und Ernährer geraubt hat, laſſen trotzdem einen neuen, frohleuchtenden und 
1 wahre, dauerhafte Kultur verſprechenden Friedenstag erwarten. Der Krieg 
| knickt nicht als kluger Erzieher des Individuums und der Nation die letzte 
Hoffnung, im Gegenteil, er ſchnürt das pochende Herz wohl etwas feſt zu— 
41 ſammen, dabei aber gibt er die ſichere Gewähr, daß nach all dem wild— 
1 wallenden Dräuen, Ringen und Bluten es doch wieder Frühling im 
i Herzen des Volkes werde. — Gerade hierin liegt eine bis jetzt zu 
a wenig erkannte pädagogiſche Gewalt des Krieges. Der kluge | 
— 1 Erzieher reißt wohl Unkraut aus, wirft eitle Erziehungsbeſtrebungen aus | 
LE | feinem Operationsfelde, zerſtört gefährliche Anſätze verderblicher und ver: | 
l wegener, weil religionsloſer Bildungserfolge, er bereitet wie ein erfahrener | 
Ackersmann den zu beſtellenden Boden des jugendlichen Herzens vor, allein | 
1 dabei läßt er es nicht bewenden, vielmehr baut er auf wie ein erfahrener 
Baumeiſter, er pflegt die junge Saat und beſchützt ſie vor Kälte, allzu 
1 großer Näſſe, beſonders aber vor ſich einniſtendem Unkraut. — Nun ſteht | 
IR es ab. jetzt ſchon feſt, daß dieſe pädagogische Pionierarbeit der Krieg in 
1 ſeinem Anfan sſtadium bereits geleiſtet hat: die übertriebene Humanität, die 
in vielen d. (lien auf dem Erziehungsgebiete zu einer epidemiſch wirkenden 
und die Erziehungsarbeit von Kirche und Schule ſtark hemmenden „Ge— 
fühlsduſelei“ auszuarten drohte, iſt über wunden. Der Vater muß 
in den Krieg; woran er in Friedenszeit vielleicht oft nur mit pochendem 
Herzen gedacht hat - - denn Weib und Kind waren und ſind ihm doch ſehr 
ans Herz gewachſen —, das wird zur Wirklichkeit und vielfach leichter, als 
er es vermuten konnte. — Der Krieg kennt keine Rührſeligkeit; wohl weckt 
er das Mitleid, wohl preßt er die Tränen aus, aber in ſeinem Entſtehen und 
buntgrauſigen Fortgange iſt er unerbittlich. Die Tränen der Gattin, die 
1 Bitten angejehener Verwandten und Bekannten, reicher Beſitz und glänzende 
1 | Geiſtesanlagen, eine bis dahin ruhmvolle Lebenslaufbahn und vielverſprechen— 
„ des Zukunftswirken, das friedlichſorgenloſe Leben am heimiſchen Herde und 
N die aufopfernde Sorge einer zärtlich waltenden Gattin, die Notwendigkeit, 
dem Gemeinde- oder Stadtweſen vorſtehen zu müſſen: alle dieſe Motive 
| können den vom Vaterlande geforderten Kämpfer und Verteidiger nicht 
zurückhalten, hier heißt es mit ſtrengem Ernſte: „Der Mann muß bin: 
aus ins feindliche Leben.“ Der Krieg zerſtört jegliche Phantaſie— 
| bildungen und vernichtet die Weichlichkeit im Keime. — 
g 4 Die Zeit iſt vorbei, daß man übertriebene Sorgfalt vor allem dem 
g körperlichen Wohlbefinden widmete. Der Anfang des Krieges hat jedem 
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mittelbar und unmittelbar den Beweis geliefert, daß Selbſtüberwin— 
dung die Parole des Kampfes, aber auch eines jeden Menſchen— 
lebens iſt. Dieſe Selbſtüberwindung, der Grundakkord der chriſtlichen 
Erziehungsweisheit, war für viele Individuen, ja für gewiſſe Geſellſchafts— 
klaſſen ein verlachtes Phantom geworden. Das Grablied der modernen 
negativen Erziehungs- und Bildungsklugheit war die Aufforderung zum 
Ausleben. Und der Krieg fordert als Lehrmeiſter aller zeitgenöſſiſchen 
Pädagogen: Selbſtüberwindung. Und wie vielgeſtaltig iſt die Mahnung: 
Selbſtüberwindung im häuslichen Leben, weiſe Einſchrän— 
kung in allen Zweigen des Lebens. Die Kriegsverordnungen mit 
ihren einzelnen Grund- und Ausführungsbeſtimmungen enthalten Perlen 
echter Volks- und Individualbildungsweisheit. Die Beſchränkung der Ein— 
und Ausfuhr verlangt eine Erhöhung der Lebensmittelpreiſe, eine Steige— 
rung aller realen und Affektionswerte. — Die Kriegsunterhaltungskoſten 
ſtellen hohe, aber gerechte Forderungen an die finanzielle Leiſtungskraft der 
Nation. Da heißt es: Sparen und mit dem eigenen Beſitze zufrieden ſein; 
da ſcheint die ſoziale Frage beinahe gelöſt, und eine relative 
Zufriedenheit ins Herz der bislange oft in übertriebenen Sorgen klagenden 
Volksſchichten ſich geſenkt zu haben. Es verſtummen die Stimmen, die eine 
Gehalts- und Lohnſteigerung verlangen. Der Krieg hat die Lebens- und 
Effektivwerte ſehr gemindert; denn was bedeuten noch weiträumige Villen, 
Schlöſſer und Burgen, was reichhaltige und geſchmackvolle Lebensbequemlich— 
keiten, wenn der tobende Krieg die mühſame Arbeit von Jahren und 
Menſchenaltern, den Fleiß unermüdlichen Kulturſchaffens in Familien und 
Verbänden in Stunden, ja in Augenblicken vernichten kann und tatſächlich 
vernichtet. Die Kriegsparole lautet: die idealen Güter von Heimat und 
Vaterland, von angeſtammtem Fürſtenthron und ruhmreicher Vergangenheit 
übertreffen alle materiellen Werte, darum überall weiſe Einſchrän— 
kung. Iſt das nicht ein enormer ethiſcher und ſozialer Erziehungsmoment 
des Weltkrieges? — Die Sorge um Alltägliches hat der Sorge um 
das bedrohte Leben von Familienmitgliedern, um Freiheit und Ehre weichen 
müſſen. Jetzt wird nicht mehr ängſtlich und mit übertriebener 
Sorge gefragt: Was werden wir eſſen, was werden wir 
trinken, oder womit werden wir uns bekleiden? Die Er— 
ziehungsparole des Krieges lautet anders: Sorget wohl um 
Speiſe und Trank, Nahrung und Kleidung, denn ohne ſie kann kein Krieg 
bis zum Ende erfolgreich geführt werden; denket dabei aber, ihr, 
die ihr zu Hauſe geblieben ſeid, nicht ſo ſehr an euch, als an die 
Helden und Dulder draußen auf dem Schlachtfelde. 

Und wiederum erhebt der „Erzieher Krieg“ ſeine Stimme: 
„Schränket euch daher im engen Hauſe weiſe ein! Meidet unzeitgemäße, 
unnötige Ausgaben für eitlen Tand und unmotivierten Lebensgenuß! Spart 
jetzt wenigſtens, wenn ihr es früher in den ſegens- und güterreichen Friedens— 
jahren nicht gelernt habt. Suchet emſig, mit einfacher Nahrung und 
ſchlichter, aber ernſter Kleidung zufrieden zu ſein. Verzichtet auf nichtige 
Lebensfreuden, auf törichte Vergnügungen und Luſtbarkeiten, die doch alle zum 
ernſt blutigen Kriegsſpiel im grellſten und erſchreckendſten Gegenſatze ſtehen!“ 
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— Der Krieg ſchreitet dahin wie ein ehrwürdiger Aldermann, ein erfahrener 
Lebenskünſtler, als ein feiner Kenner der tiefſten Bedürfniſſe und letzten 
Sehnſucht der menſchlichen Pſyche, und ſeine Erziehungsgrundſätze 
werden beſſer, tiefſchürfender und nachhaltiger wirken, als 
viele gelehrten und ſinnvoll gefaßten Lebensregeln und 
Weisheitsſprüche. Seinen zwingenden, überzeugenden und hoheits— 
vollen Forderungen kann ſich eben niemand entziehen; es iſt die Hoheits— 
macht des „eiſigkalten und doch in feinen Wirkungen blut— 
warmen Pädagogen“, der Denken und Empfinden, Wollen und Handeln 
der Menſchen ſo nachhaltig ummodelt, daß eine neue Zeit, eine Aera ge— 
läuterter Begriffe und Lebensvorſtellungen heraufdämmern will. Der Krieg 
nimmt damit im gewiſſen einſchränkenden Sinne eine Reorganiſation 
der ſozialen Erziehung vor. (Schluß folgt.) 


Nikolaus von Clemanges und der hl. Vinzenz Ferrer. 
Von Stadtſchulinſpektor Dr. phil. P. Hemmerle, Breslau. 
(Schluß.) 

raktiſche Betätigung in der Seelſorge iſt eine der Forderungen, die 

1 Nikolaus in ſeinen Reformbeſtrebungen auf kirchlichem Gebiete auf— 
geſtellt, und zwar ſoll dieſe ſich in erſter Linie in der Verwaltung 

des Predigeramtes äußern. Auch hier berührt er ſich wieder nahe mit 
Vinzenz. In ernſten Worten weiſt er des öfteren darauf hin, daß es eine 
ſtrenge Pflicht des Geiſtlichen ſei, allezeit Gottes Worte zu verkünden; es 
ſeien nur leere Ausreden, wenn man behaupte, alles Predigen helfe ja doch 
nichts. Damit wolle man nur ſeine eigene Gleichgültigkeit und Pflicht— 
vergeſſenheit entſchuldigen und rechtfertigen. 

Eingehend verbreitet er ſich auch, wie der Theologe das Predigtamt 
verwalten müſſe, wenn er Erfolg haben wolle. Charakteriſtiſch in dieſer 
Beziehung ſind ſeine Worte: 

„Summopere igitur studeat praedicator, quando ad verbum dispensan— 
dum accedit, ut in caritate et gratia sit, quatenus ex radice charitatis sua 
surgat praedicatio et non tam ipse quam Spiritus Sanctus suo ore loquatur, 


suam verbis eius inflammatis virtutem largiter influens ad transfigenda velut 
igneis quibusdam sagittis corda audientium.“ 


Will alſo der Geiſtliche mit ſeiner Predigt den gewünſchten Erfolg 
haben, ſo muß er 

1. ſelbſt ein Mann des hl. Geiſtes ſein, weil ja der hl. Geiſt durch 
ſeinen Mund zum Volke ſpricht. 

2. Muß die ganze Predigt im Einklang mit der hl. Schrift ſtehen. 

3. Darf er beim Predigen nicht ſo ſehr Gewicht auf die äußere Form 
legen, als vielmehr auf den Inhalt. 

4. Soll der Prediger „diligenter, libenter et frequenter“ Gottes 


Wort verkündigen. 


5. Muß er ſelbſt ſeinem ganzen Leben nach eine lebendige Predigt 
für feine Gemeinde ſein ). 


I, Hemmerle, I. o. 80/81. 
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Man braucht nur das Leben des hl. Vinzenz Ferrer zu verfolgen und 
einen Einblick in ſeine allerdings nicht zahlreichen Schriften zu tun, um zu 
erkennen, wie innerlich nahe ſich beide Männer ſtehen. 

Auch in ihren Unionsbeſtrebungen laſſen ſich verwandte Gedanken kon— 
ſtatieren, obgleich ſich hier Vinzenz viel mehr in theoretiſche Erörterungen 
einlaßt als Nikolaus von Clemanges, ich verweiſe nur auf feinen tractatus 
de moderno ecclesiae schismate, den er 1380 an Peter von Ara— 
gonien ſandte. „Rückſichtslos wies Vinzenz alles ab, was ihm nicht in 
feine Doktrin paßte“, behauptete Max von Droſte nicht mit Unrecht. 1) Das 
kann jedenfalls nicht von dem Pariſer Theologen geſagt werden, denn ge— 
rade er war ein entſchiedener Gegner der Obſtruktion, die er nach gött— 
lichem und menſchlichem Rechte für durchaus ungerechtfertigt und geſetzlos 
erklärt. Keiner weiſt vielleicht ſo ſehr auf eine gemeinſame Beratung mit 
dem Gegner hin als gerade er, wie er ſich dann überhaupt auf ein ganz 
beſtimmtes Mittel, wie die Kirchenſpaltung zu beſeitigen ſei, nie feſtgelegt 
hat. Am wenigſten wohl hat er ſich von der via Concilii Generalis ver— 
ſprochen. Das Konzil zu Konſtanz hat Vinzenz trotz mehrmaliger Ein— 
ladung ebenſowenig jemals beſucht wie Nikolaus von Clemanges; bemerkens— 
wert iſt auch, daß beide mit dem Gang der Verhandlungen gar nicht recht 
zufrieden ſind; aber nichts deſtoweniger verſichern ſie, daß ſie ſich allen Be— 
ſchlüſſen des Konzils demütig unterwerfen würden, und beide nahmen es 
auch ernſt mit ihren Worten 2). Ebenſo verſuchte ein jeder von ihnen, 
Benedikt XIII. zu bewegen, das Seine dazu beizutragen, damit dem un— 
heilvollen Schisma ein Ende bereitet werde, mit welchem Erfolg iſt bekannt. 

Intereſſant iſt auch in Bezug auf Nikolaus von Clemanges der be— 
rühmte Brief des hl. Vinzenz Ferrer vom 27. Juli 1412 an Benedikt XIII. 
über den Antichriſt und über das Ende der Welt, worin er dem Papſte 
auf ſein Anſuchen hin ſeine Gedanken über das Weltende und über den 
Antichriſt ausſpricht. Der vollſtändige Titel dieſes merkwürdigen Schreibens 
lautet: „De fine mundi et tempore Antichristi. Epistola ad Bene— 
dictum XIII, papam Avenione sedentem, scripta ex villa Alcanizii 
die XXVII. Julii 1412.43) 

Auch der Pariſer Theologe hat ein ähnliches Schreiben „De Anti— 
christo et ortu eius, vita, moribus et operibus“ verfaßt ). 

Nach der Einleitung iſt es an die „Prineipes orthodoxi, Catholiei Pon- 
tifices Christianaeque religionis ceteri cultores“ gerichtet. Während er 
aber Ezechiel“) zum Ausgangspunkte jeiner Ausführung macht, baut der Buß— 
prediger ſeine Schrift vorwiegend auf Daniel 2, 31/34, 3 u. 4, 7 14 auf, 
wobei er den Zweck verfolgt, den Verfall der Kirche in capite et mem— 
bris vor Augen zu führen und daraus auf die nahe Ankunft des Antichriſts 


1) Max von Droſte, I. c. S. 28. 

2) Heller, J. c. 119121, auch 32. 

3) Vgl. Finke, 1. o. S. 28, und Heller, I. c. 95 uſw. 

4) Vide Lydius, I. c. 357 59. 

5) Ezechiel 3, 18: „Si dicente me ad impium: Morte morieris: non annun— 
tiaveris ei neque locutus fueris, ut avertatur a via sua impia et vivat: ipse 
impius in iniquitate sua morietur, sanguinem autem eius de manu tua re- 


quiram.“ 
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und das bevorſtehende Ende der Welt zu ſchließen, ja nach ihm war der 
Antichriſt bereits ſeit mehreren Jahren geboren. 

Soweit geht Nikolaus nicht. Zwar ſchreibt auch er: 

„Credo inconcussa certitudine tempora magni iudicii in ianuis esse, 
atque adeo in ianuis, ut usque ad articulum diei illius nimium tremendi vix 
existimem triennii moram superesse, sed nec de biennio satis mihi constat.“ 


Aber deshalb will er doch nicht auf ein baldiges Weltende geſchloſſen 
haben: 


„Nec propterea debet aliquis opinari saeculi consummationem tam cele- 
riter affuturam, quoniam inter magnum istud Domini iudicium, quod tam de 
propinquo nostris imminet cervicibus, et extremum iudicium, quo ad vivos 
atque mortuos iudicandos tandem in fine saeculorum Dominus ipse perso- 
naliter adveniet, magna creditur a doctis mora temporis interesse . ..“ 


Und ausdrücklich verweiſt er auf das Wort Chriſti: „Non est vestrum 
nosse tempora vel momenta, quae pater posuit in sua potestate.“ 

Schilderungen kirchlicher Gebrechen finden wir in dem Schreiben nicht, 
obwohl ſeine ſonſtigen Briefe und Schriften reichlich damit bedacht ſind; 
dagegen enthält die Epistola des hl. Vinzenz Ferrer an Benedikt XIII. 
manche Darſtellung kirchlicher Verhältniſſe, die uns in Bezug auf ſo manche 
Ausführungen des Pariſer Theologen intereſſieren kann. So erinnert uns 
z. B. die Beſchreibung und Charakteriſierunz der Biſchöfe ſeiner Zeit an 
Nikolaus' Schrift De Praesulibus Simoniacis ). 

Was der große Wanderprediger ferner über die Prieſter und niedere 
Geiſtlichkeit ſeiner Tage berichtet, das ähnelt manchen Ausführungen in der 
Schrift De corrupto ecclesiae statu. Ueberhaupt muß man gerade beim 
Leſen des erſten Teiles der Schrift De fine mundi oft an die immer noch 
umſtrittene genannte Schrift denken?). Weitere Folgerungen will ich hier 
nicht ziehen, ſondern lediglich darauf hinweiſen, daß zwiſchen beiden Schriften 
in mancher Beziehung eine gewiſſe Aehnlichkeit beſteht. 

Aber ſo wenig Vinzenz in ſeinem Kampfe gegen den Klerus den kirch— 
lichen Glauben ſelbſt bekämpft, ſo wenig hatte das Nikolaus von Clemanges 
getan. Beide Männer hatten zwar manches am kirchlichen Leben auszu— 
ſetzen, ſie ſahen ſich ſo manches Mal in ihrem beſten Streben und Wollen 
gerade von denen getäuſcht, von denen man es am wenigſten hätte er— 
warten ſollen, nichtsdeſtoweniger aber waren ſie ihrer Kirche bis zum 
letzten Lebenshauch treu ergeben. 

Der Proteſtant Heller ſchreibt am Schluſſe ſeiner Arbeit über Vinzenz Ferrer: 

Sein Leben iſt ſein Lob. Die genaue Darſtellung von jenem überhebt 
uns, mit wenigen Worten in Lob und Tadel ein Urteil über ihn auszuſprechen. 
Wer es nicht verſchmähte, unſeren Ferrer auf der ganzen Bahn ſeines irdiſchen 
Daſeins vom Knaben bis zum Greiſenalter zu begleiten, der wird den Quell— 
punkt ſeines regen Wirkens, die Geſinnung — und auf der beruht doch end- 
lich aller Menſchen Wert — zu achten, zu bewundern wiſſen und einer weiteren 
Erläuterung nicht opfert, fe Wem aber, was Vinzentius geleiſtet und wofür 


er ſein Leben hingeopfert, fremd blieb, dem möchte auch ein Urteil, das deſſen 
ganzes Sein umſchlöſſe, ein Rätſel bleiben. “3) 


1) Heller, 1. c. ©. 35/36, 69. 

2) Ich verweiſe auf meinen Aufſatz im Hiſtor. Jahrbuch 1906: Nikolaus 
Poillevillain, genannt Nikolaus von en au und die Schrift De corrupto 
ecclesiae statu“ S. 803/12 

3) Heller, J. c. 137 138. 
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So iſt es. Was Heller in dieſer Beziehung vom hl. Vinzenz Ferrer 
ſagte, das muß auch für Nikolaus von Clemanges Geltung haben. Wer 
ihn freilich nur nach ſeiner mitunter recht ſcharfen Feder beurteilt, der kann 
nur zu leicht ein ſchiefes Bild von ihm und ſeinem Wirken gewinnen. Wer 
aber ſeine lautere Geſinnung mit in Betracht zieht, unter deren Einfluß er 
geſchrieben hat, der wird ſich bald überzeugen, daß dieſer Mann nichts 
weniger als ein kirchlicher Revolutionär war, daß er vielmehr allezeit ein 
ebenſo treuer und überzeugter Sohn ſeiner Kirche war, wie man das vom 
hl. Vinzenz Ferrer ſagen muß. Zwar gilt auch heute noch für beide das 
Wort: „Multa incerta, multa obscura de eis sunt“, aber gerade dieſe 
Erkenntnis muß uns aneifern, immer tiefer in ihre Gedankenarbeit einzu— 
dringen. Es kann nur zum Heile und Segen unſerer Kirche geſchehen. 


* „ * 


Ad Reginaldum de Fontanis. 
De Magistro Vincentio, ordinis Fratrum Praedicatorum Professore. 


Est vir omnium linguis et laudibus mirum in modum commendatus 
Vincentius cognomento Ferrarius habitu simul ac professione creditique mi- 
nisterii exercitio ordinem Praedicatorum singulariter condecorans, qui etiam 
dum Januae fuit Summus Antistes salutare verbi divini semen populo illi 
aliquamdiu erogavit Is tantam apud omnes gentes, ad quas accedit, apud 
omnes gradus hominum, ordines, sexus, dignitates, aetates et conditiones 
gratiam Deo largiente assequitur, ut cuncti in eius adventu Ängelum Dei se 
arbitrentur excipere. 

Non creditur vivere quisquam, qui magis et sacras litteras memoria teneat 

et lucidius intelligat et convenientius adaptet. Tam vivus tamque efficax in 
eius ore declamantis sermo Dei, tam ignitum vehementer eloquium, ut audi- 
torum praecordia etiam frigore gelata in devotionem instar faculae ardentis in- 
flammet, duras insuper et saxeas mentes in gemitum atque in lamenta resolutas 
emolliat. luxta id, quod in Jeremia legitur, quod verba Dei sunt quasi ignis 
et quasi malleus conterens petras. Ad eorum quae dicit perfectiorem intelle- 
gentiam gestibus plurimis ac miris utitur, res maxime de quibus tractat 
ante auditorum oculos ponens, personas nonnumquam loquentes fingit, cum 
sermone ad dignitatem atque proprietatem secundum res aut effectus acco- 
modato. 
Quid multa? Tanta aviditas praedicationis eius audiendae personaeque 
coram cernendae mentes universorum tenet, ut non modo ex civitatibus, in 
quibus praedicandi gratia subsistit, verum ex agris ac villis locisque distan- 
tioribus concursu maximo advolent ad eius sermones, quos plerumque vel 
in mediis campis, vel in latioribus planitiebus propter turbae undique af- 
fluentis innumerabilem multitudinem fieri necesse est. 

Sed si haec fortasse aliquibus minus mira videntur, illud tamen maxi- 
mam meretur admirationem, quod donum linguarum non improbabiliter ha- 
bere creditur. Audi quomodo ante aliquot annos ipse Celtiberica, hoc est 
Arragonica de gente genitus in Italiam venit, quo simul ac pedem intulit, 
linguam regionis illius ita prompte, intelligenter ac distincte loquebatur, ut 
si ipse adfuisses, inde ortum crederes. Ipsi sane fatebantur Itali non se 
mutuo magis intellegere quam illum omnes intelligebant. Mulierculae quo- 
que ipsae, quibus gens illa (unde originem duxit) maxime barbara est, se 
planissime confitebantur cuncta percipere. 

Sed adhuc dices, non adeo stupendum, si italice loquentem Italica gens 
aut natio intelligit: fateor, plane esse, ut dicis, sed mirum esse, ut arbitror, 
non negabis, quod repente Italiam ingressus linguam gentis noverit. Et si 


id mirandum non putas, audi, quod mireris: ita ille verbis utitur Italiecis, 
ut non minus quam Italici alienigenae universi nullo etiam cum Italica 
lingua consortio sociati omnia capiant. 
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Audivi Germanum confirmantem se omnia integerrime percepisse, non 
minus quam si suo fuissent prolata sermone. Ego, qui Italicum sermonem 
vix ad dimidium intelligo, aeque sua atque tua verba me intellexisse pro— 
fiteor. 

Denique inter egregias ac varias laudes viri istius res illa eximiae lau- 
dis culmen assequitur, quod sua nequaquam cum vita pugnat oratio. Nec 
de Pharisaeorum societate est, qui supra cathedram Moysis sedentes dicunt 
et non faciunt. Immo quae fag nda docet, prior ipse opere complet dicens 
cum Apostolo: Castigo rp eum et in servitutem redigo, ne forte cum 
aliis praedicaverim, ipse ere  efficiar. Professae a se paupertatis obser- 
vantissimus astruitur nil uu esse deputans. Non aurum, non dona acci- 
pit, tenui admodum alime io zn entoque contentus est. 

Si in loco, ad quem acc gt, fratrum suorum conventus est, cum 
fratribus assidue in conventu nıanet. Nee per vicos et plateas et devios 
discurrit: cum fratribus etiam ple que prandere consuevit, cena autem sua 
nulla esse fertur. Si in campestri loco fuerit aut aliquo fortassis oppido, 
in quo fratrum non sit com ventus institutus, cum rectore parochiae, in qua 
praedicaturus est, mansionem habet, non aliam ab illo quaerens mercedem 
nisi illam, quam Evangelii praedicatoribus Christus statut: Dignus est ope— 
rarius cibo suo. 

Vestitum si quis obtulerit, tum demum persuadere accipere, cum alte— 
rum nimia vetustate consumptum iam prope viderit, minus honestum. No— 
lens iuxta Christi institutionem duas simul tunicas aut cappas habere. Per— 
vigil in agro Domini operarius cotidie celebrat, cotidie post missam cele- 
bratam praedicat, cotidie talenta commissa diligenter negotiando multiplicat, 
cotidie semen divinum spargere non cessat, salutare illud Sapientis secutus 
consilium: Mane semina semen tuum et vespere non cesset manus tua. 
Non diu in eodem loco residet, sed de provincia in provinciam, de civitate 
in civitatem proficiscitur, ubique Evangelicans plurimosque lucrifaciens at- 
que ad salutis viam adducens, 

Utinam ad huius sancti viri imitationem ceteri, qui praedicatoris exer- 
centes officium Apostolicam sequerentur institutionem ipsisa Christo Apostolis 
non pro se tantum modo, sed pro futuris etiam traditam successoribus, Sed 
heu, hodie non raros tales, imo ne unum quidem praeter hunc invenire licet. 
Et quia mihi iucundum fuit, in hac nubilosa temporum caligine unicum 
saltem tale lumen cernere, ut huius meae iucunditatis quodammodo parti- 
ceps esses, haec te ignorare nolui, sed ad tuam per hoc scriptum notitiam 
perduci. Vale, vale. “) 

oo 


Chriſtentum und Naturwillenſchaft. 
Von Pfarrer Dr. Joſ. Reitler, Hamm. 
II. 


Se tu se’or, lettore, à creder lento 

Cid ch'io dirö, non sarà maraviglia; 

Che io che ' vidi appena il mi consento. 

Inferno XXV, 46—482). 
ante nimmt es dem Leſer des Inferno durchaus nicht übel, wenn er 
ihm die wunderbaren Verwandlungen von Menſch in Reptil und von 
Reptil in Menſch, die er in der 7. Schlimmekluft geſehen hat, nicht 
ſofort glauben will. Hätte der große Dichter in unſeren Tagen geſchrieben, 


1) Joh. Mart. Lydius, Nicolai de Clemangiis opera omnia, Lugduni Ba— 
tavorum, Epistula CXIII. 
2) Nach der Ueberſetzung von Philalethes: 
Wenn Du jetzt, Leſer, was ich jagen werde 
Zu glauben zögerſt, nimmt es mich nicht wunder, 
Denn ich, der's ſah, mir's ſelbſt kaum eingeſtehe. 
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ſo hätte er ſich dieſe Verſe wohl ſparen können. Der moderne Menſch kann, 
was den Glauben an Verwandlung. Veränderung, Entwickelung angeht, 
ſchon einen gehörigen Happen vertragen. Vom Urtierchen zum Menſchen, 
ja vom Nebelfleck bis zum Menſchen iſt ja die Entwickelung gegangen, frei— 
lich nicht im Handumdrehen und mit einem hörbaren Ruck, ſondern „man 
ſachte“ und ganz allmählich. Daß aber auch ſo in der landläufigen Dar— 
ſtellung der Entwickelungslehre tatſächlich jtarfe Zumutungen an den Glauben 
geſtellt werden, ſoll uns einer der Modernen bezeugen. Im Artikel: Leben 
(H. d. N., Bd. VI S. 64 ff.) kommt Jenſen in feiner Kritik der Selektions— 
theorie von Darwin, der Lehre von Lamarck und der Orthogeneſistheorie 
von Eimer zu folgendem Ergebnis: 

„Sie alle nehmen im weſentlichen an, daß der Organismus etwas unbe— 
ſtimmt Variables ſei, und daß dieſe ſeine «univerjelle» Variabilität erſt durch 
die in beſtimmter Richtung fortſchreitenden Aenderungen der äußern Bedingungen, 
welche die Entwickelung mit ſich bringt, ebenfalls in beſtimmte Richtung ge— 
leitet werde. Dieſe ſchwerwiegende Hypotheſe, die ſeit Dezennien von Dar— 
winiſten, Lamarckiſten uſw. kritiklos weitergetragen wird, iſt bei näherer Be— 
trachtung geradezu ſinnlos. Wäre ſie richtig, ſo müßte aus jedem Organis— 
mus phylogenetiſch noch jeder andere hervorgehen können, wenn nur die ent— 
ſprechenden äußeren Bedingungen hergeſtellt würden; alſo nicht nur müßte aus 
einem Saurier ein Vogel werden können, ſondern auch umgekehrt aus einem 
Vogel ein Saurier und in letzter Konſequenz ſogar aus einem Baum ein Säuge— 
tier und umgekehrt“ (ebenda S. 85 f.). 

Eine entfernte Aehnlichkeit zwiſchen den beiden Zitaten läßt ſich nicht 
verkennen, und nur deshalb haben wir Jenſen hier angeführt. Wir haben 
es in dieſem Artikel mit der Entwicklungslehre nur inſofern zu tun, als ſie 
im H. d. N. zur Stütze des Monismus und als Kampfmittel gegen das 
Chriſtentum mißbraucht wird. Beginnen müſſen wir freilich mit einem ganz 
kurzen hiſtoriſchen Rückblick. 

Der Entwickelungsgedanke, früher ſchon mannigfach vorbereitet und 
ausgeſprochen, erlebte um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ſeinen höchſten 
Aufſchwung mit dem Erſcheinen von Darwins „Entſtehung der Arten“. 
Obwohl von Darwin ſelbſt, wie die Schlußworte beweiſen (Volksausgabe 
S. 297), für durchaus verträglich mit dem Glauben an einen Schöpfer ge— 
halten, wurde die neue Hypotheſe von Schülern Darwins bald als Haupt— 
ſturmbock gegen die theiſtiſche Weltanſchauung gebraucht. „Ausgeſprochener— 
maßen erblickten ſie den hauptſächlichen Wert der Hypotheſe darin, daß durch 
ſie endlich die Annahme eines ſchöpferiſchen Gottes überflüſſig gemacht 
werde“ (Kirchenlexikon IV, Sp. 649). Das erzeugte naturnotwendig eine 
Reaktion bei den Angegriffenen, die zunächſt eine Ablehnung der neuen Ge— 
danken hervorbrachte; ſo der angezogene Artikel von v. Hertling, welcher 
ſchließt: (Die moderne Entwickelungslehre) „iſt weit mehr der Niederſchlag 
einer verbreiteten Stimmung, als eine wiſſenſchaftlich berechtigte Theorie“ 
(ebenda Sp. 661). Nachdem aber der Dunſt und Nebel, der durch die 
Bemühungen Hͤeckels u. a. ſich über der neuen Theorie gelagert hatte, 
etwas verzogen war, lernte man an den neuen Gedanken das, was ſie ſelbſt 
beſagen, ſäuberlich ſcheiden von dem, was ihnen mit Gewalt angehängt 
worden war, d. h., man unterſchied ſcharf zwiſchen der naturwiſſenſchaftlich 
zu begründenden Deszendenztheorie und den moniſtiſchen Poſtulaten, wobei 
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man die erſtere in voller Unbefangenheit prüfte, die letzteren entſchieden 
ablehnte. 

Wäre es den moniſtiſchen Vertretern der Theorie, wie ſie vorgaben 
und heute noch vorgeben, wirklich um die Förderung der wahren Erkenntnis, 
um die Verbreitung der echten Naturwiſſenſchaft zu tun geweſen, ſo hätten 
ſie dieſe Klärung der Begriffe als einen Fortſchritt begrüßen und vor allem 
ſich zu eigen machen müſſen. Aber das gerade wollten ſie nicht; ſie wollten auch 
weiter im trüben fiſchen, und deshalb war ihre Parole nicht das Goetheſche 
„Mehr Licht!“, ſondern das Gegenteil davon. Wir werden weiter unten 
ſehen, daß dieſes Streben nach Unklarheit, nach Verwiſchung der klärenden 
Unterſcheidungen manche Partien des Artikels „Deszendenztheorie“ im H. d. N. 
geradezu beherrſcht. 

Plate, der Verfaſſer des Artikels, ſchickt ſeiner Begründung der Ab— 
ſtammungslehre einiges voraus über den Charakter der Beweiſe: 

„Nicht um Beweiſe aus der direkten Beobachtung handelt es ſich, ſondern 
um ſogenannte Indizienbeweiſe. . .. Man ſpricht von Indizienbeweiſen, wenn 
alle beobachteten Tatſachen nur eine Deutung zulaſſen. Eine ſolche Beweis— 
führung kann ebenſo zwingend ſein wie diejenige, die ſich auf direkte Beobach— 
tungen ſtützt, wie ſchon daraus hervorgeht, daß Richter ſich nicht ſcheuen werden, 
855600. Todesurteil nur auf Grund von Indizienbeweiſen zu fällen“ (Bd. II 

0 

Die Parallele iſt beſtrickend; mehr kann man doch nicht von einer 
Beweisführung verlangen. Pl. hätte alſo hiernach ruhig wie ein im Beſitz 
ſeiner Beweiſe überlegener Staatsanwalt die mörderiſchen Indizienbeweiſe 
vorlegen können; aber er zögert noch, die Sache hat noch einen Haken. 

Zunächſt könnte ein hartnäckiger Leſer, der kritiſch veranlagt iſt (es 
gibt leider ſolche Menſchen!) einwenden, daß doch nicht alle Indizienbeweiſe 
von der beſchriebenen furchtbaren Wucht ſeien, ja daß es ſogar recht windige 
Exemplare dieſer Gattung gäbe, und daß die für die Deszendenztheorie (in 
der ungeheuerlichen Uebertreibung des Monismus) vorgebrachten möglicher— 
weiſe zu dieſen Schwächlingen gehörten. Das wäre ein ernſtes Bedenken, 
dazu kommt aber noch folgendes: In den langen Erörterungen, die ſich an— 
ſchließen, fehlt, wohl aus „pädagogiſchen“ Gründen, eine klare Auseinander— 
ſetzung darüber, wie weit uns die vorgebrachten Gründe allenfalls berech— 
tigen zu gehen, wie weit alſo die Abſtammungslehre als naturwiſſenſchaft— 
lich begründete Theorie anzunehmen iſt, wo das Reich der mehr oder weniger 
ſchwach begründeten Vermutungen beginnt, wo endlich die Phantaſie, die 
reine Willkür, ihr Narrenſzepter ſchwingt. Scharfe Grenzlinien anzugeben 
wird dabei als etwas Unmögliches ſelbſtverſtändlich nicht verlangt, aber das 
muß von einer ehrlichen Darſtellung der Abſtammungslehre unbedingt ge— 
fordert werden, daß ſie auf das Vorhandenſein ſolcher Grenzen deutlich hin— 
weiſt, daß ſie jedenfalls nicht den Anſchein zu erwecken ſucht, als ob die 
ganze Entwickelung vom Urſchleim bis zum Menſchen naturwiſſen— 
ſchaftlich bewieſen ſei. Auf die oben gegebene Unterſcheidung zwiſchen 
geſicherten Reſultaten, Vermutungen und — Hirngeſpinſten führt nun aber 
den Leſer ſchon die Betrachtung der ins Feld geführten Beweiſe, namentlich 
aus der Paläontologie, die ja immer als die ſtärkſten Beweiſe gegolten 
haben. Die Paläontologie bietet intereſſante Beiſpiele, die uns die Ent— 
wickelung einer Organismenart gewiſſermaßen greifbar vor Augen führen. 
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Dazu gehören die in den pliozänen Paludinenſchichten von Süd-Ungarn und 
Nachbargebieten vorkommenden Paludinen (eine Schneckenart), bei denen man 
ohne ſonderliche Mühe Reihen konſtruiern konnte, die mit glatten, ſtark ge— 
wölbten Schalen beginnen und mit kantigen, gerieften Schalen endigen und 
zwar in der Weiſe, daß an den betr. Fundorten in den unterſten Schichten 
die glattſchaligen, in den oberſten die rauhſchaligen liegen. Nehmen wir 
dabei an, daß es ſich wirklich um phylogenetiſche Reihen handelt, daß alſo 
die oberſten von den unterſten durch allmähliche Umwandlung des Typus 
abſtammen, eine Annahme, die unabweisbar erſcheint, ſo drängt ſich doch 
jedem unwillkürlich der Gedanke auf: Wie viel Zeit und Mühe hat doch 
dieſe kleine Schneckenart aufwenden müſſen, um ihre Schale etwas zu ver— 
vollkommnen, und man begreift den Stoßſeufzer eines bekannten Paläonto— 
logen beim Anblick eines ſolchen Stammbaumes: Andere der kleinen Weſen 
ſollen es ſogar bis zum Menſchen gebracht haben!! Auf dieſes ſchreiende 
Mißverhältnis zwiſchen den zum Beweis dienenden ärmlichen Tatſachen 
und den moniſtiſcherſeits daraus gezogenen weltweiten Folgerungen mußte 
hingewieſen werden. 

Jedenfalls kommt der unbefangene Leſer leicht auf dieſe und ähnliche 
Bedenken. Daß aber ſolche Einwendungen die Stoßkraft der moniſtiſchen 
Propaganda erheblich zu ſchwächen imſtande ſind, liegt auf der Hand, und 
deshalb müſſen ſie von vornherein gründlich tot geſchlagen werden. Das 
geſchieht denn nun auch in dem zur Beſprechung ſtehenden Artikel des H. 
d. N. und zwar auf eine durchaus nicht mehr originelle Weiſe: Plate er— 
greift das moniſtiſche Kampfhorn und tutet damit den Widerſpruch nieder 
nach dem Rezept Richards III.: 

Ein Tuſch! Trompeten, Trommeln, ſchlaget Lärm! 
Der Himmel höre nicht die Schnickſchnackweiber 
Des Herrn Geſalbten läſtern. 

Zunächſt wird in dem ganzen Artikel dem Leſer vorgeredet, daß die 
Gegenſätze in dieſer Frage Deszendenztheorie und Schöpfungslehre, oder 
Orthodoxie und Kirche heißen. Ein einziges Mal wird die Konſtanz der 
Arten erwähnt, aber daß die Konſtanztheorie den wiſſenſchaftlichen und 
einzigen Gegenſatz zur Entwickelungslehre bildet, wird nicht geſagt. So 
heißt es z. B.: 

„Da die Abſtammungslehre auch den Urſprung der Organismen einſchließ— 
lit des Menſchen behandelt, gerät ſie vielfach in einen Gegenſatz zu den ver: 
ſchiedenen Religionen und Konfeſſionen und wird deshalb von vielen theologiſch 
* Naturforſchern und Philoſophen im ganzen oder einzelnen bekämpft“ 
(S. 898). 

Die Irreführung des naiven Leſers iſt hier doch zu plump: Nicht 
weil die Abſtammungslehre auch den Urſprung der Organismen einſchließ— 
lich des Menſchen „behandelt“, ſondern, weil ſie ohne die Spur eines 
ſoliden Beweiſes die tieriſche Abſtammung des Menſchen behauptet, 
gerät ſie in einen Gegenſatz zur wahren Wiſſenſchaft, die ſich nicht durch 
Schlagworte blenden läßt. Plate fährt fort: 

„Ganz beſonders gilt dies von katholiſchen Schriftſtellern, unter denen der 
Jeſuit E. Wasmann neuerdings am meiſten hervorgetreten iſt. Die Orthodoxie 
bekämpft die Abſtammungslehre von ihrem Standpunkte aus völlig mit Recht, 
denn ſie ſteht im ſchärfſten Gegenſatz zur Schöpfungslehre, welche die chriſtliche 
Kirche von jeher vertreten hat“ ebenda. 
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Da hätten wir alſo die erlöſenden Worte: Orthodoxie, Kirche, katho— 
liſch, Jeſuit, wahre Wauwaus für den modernen Menſchen, einer ſchreck— 
licher als der andere; um ihnen zu entgehen, ſchluckt er jeden Gallimathias. 
Die Abſtammungslehre ſteht im ſchärfſten Gegenſatz zur Schöpfungslehre, 
ſagt Plate. Sonderbar! Wenn man die Urzeugungshypotheſe als zur 
Entwickelungslehre gehörig, als eins mit ihr betrachtete, dann wäre der 
Satz richtig; aber nein: die Urzeugung wird hier direkt ausgeſchaltet: 

„Die Deszendenztheorie nimmt das Leben als eine gegebene Tatſache hin, 
jo daß wir alſo die Entſtehung des Lebens aus toter Subſtanz 5 er nicht weiter 
behandeln wollen“ (ebenda). 

Was hat alſo die Schöpfungslehre mit der Entwickelungslehre, ſo ver— 
ſtanden, zu tun? Nichts, rein gar nichts! Auch der ſchöpfergläubige Natur: 
forſcher nimmt die Deszendenztheorie, jo weit ſie irgend wahrſcheinlich ge: 
macht wird, ohne weiteres an, wobei er ſich freilich das Recht nicht ver— 
kümmern läßt, die allzuſehr für die Kinderſtube berechnete Beweisführung 
von gewiſſen Vertretern der Theorie einer Nachprüfung zu unterziehen und 
event. abzulehnen. Aber dadurch, daß er ſich nicht von allen Mätzchen der 
Haeckel, Plate uſw. fangen läßt, wird er noch kein Gegner der Abſtam— 
mungslehre. 

Plate weiß nun freilich, daß es auch auf dem Boden des Chriſten— 
tums ſtehende Verfechter des Entwickelungsgedankens gibt, die alſo ſagen: 
Schöpfung und Entwickelung. 

„Wasmann ſucht beide Gegenſätze dadurch zu verſöhnen, daß er beide an— 
nimmt: Gott ſoll eine Menge Urformen, ſogenannte natürliche Arten- ges 
ſchaffen haben, z. B. ein Urpferd, eine Urameiſe (alſo ſchon verhältnismäßig 
bochitehende Geſchöpfe), und dieſe ſollen ſich dann weiter durch natürliche Ent: 
wickelung umgewandelt haben in die zurzeit exiſtierenden ſyſtematiſchen Arten.“ 
Daß hier Wasmanns natürliche Arten noch immer als Urpferd, Urameiſe be— 
ſchrieben werden, trotzdem W. dieſen „Irrtum“ des öftern und auch ſchon aus: 
drücklich in Erwiderung an Plate richtig geſtellt hat, ſei nur nebenbei erwähnt y. 
Aber was hat Plate auf die Verbindung von Schöpfungs- und Entwickelungs— 
lehre zu bemerken? „Daß mit dieſer Jefuitenlogik keiner Partei gedient iſt, 
liegt auf der Hand“ (S. 899). . 

Wem dieſe Antwort allzu dürftig vorkommen ſollte, der muß bedenken, 
daß es nur ein letzter Gnadenſtoß iſt; der tödliche Hieb gegen W. ſteht ſchon 
auf der Seite vorher: „Da dieſer Prieſter aber nur das publizieren darf, 
was ihm ſeine theologiſchen Vorgeſetzten erlauben, iſt ſein Urteil nicht un— 
abhängig und daher nicht maßgebend.“ Plate hat wohl mit Polonius im 
„Hamlet“ gedacht: 

„Weil Kürze denn des Witzes Seele iſt, 
Weitſchweifigkeit der Leib und äußere Zierat, 
Faß ich mich kurz.“ 

Und ſo kam es zu dieſer ſeltſamen Erwiderung, die tatſächlich einem 
ſchlechten Witz ähnlicher ſieht, als dem Verſuch einer ernſten Widerlegung. 
Aber was verſchlägt das, wenn nur das hohe Ziel erreicht wird! Worin 
das aber beſteht, das hat er uns in ſeinem Bericht über die Berliner Vor— 
träge Wasmanns mit dieſen rührenden Worten angedeutet: „Durch unſer 
Volk geht ein tiefes Sehnen nach Erlöſung von dem Wunder- und Über: 

I) Vergl. „Die moderne Biologie und die Entwickelun slehre“, S. 305 f. 
(Freiburg 1906), und: „Der Kampf um das Entwickelungsproblem in Berlin“, 
S. 67 (Freiburg 1907). 
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glauven der orthodox-chriſtlichen Weltanschauung.“ !) Dieſe Sehnſucht der 
Mitmenſchen ſtillen zu helfen, fühlt ſich Plate berufen, und darum muß er 
jede Gelegenheit gewiſſenhaft wahrnehmen, einen Vertreter des „Wunder— 
und Aberglaubens“ gebührend an den Pranger zu ſtellen. So wird den 
Getreuen „mit dem Scheunentor gewunken“, daß ſie die Blößen der Be— 
weisführung mit dem Mantel der Liebe zudecken, und den andern — iſt 
doch nicht zu helfen. 

In den folgenden Ausführungen intereſſieren uns hier beſonders zwei 
Dinge: das Fundament der ganzen Entwickelungslehre und ihre höchſte 
Spitze, ihre Krönung, m. a. W. die Variabilität und die Tierabſtammung 
des Menſchen. 

„Unter Variabilität verſtehen wir unregelmäßig auftretende, nicht ſtets 
und überall vorhandene Abweichungen vom Typus der Art. Das Gebiet der 
Variabilität iſt außerordentlich umfaſſend und zugleich von größter Bedeutung 
tür die Abſtammungslehre, deren Fundament fie bildet“ (Plate S. 901). 

In das Chass der fo weitgehenden Variabilität gilt es nun Ordnung 
zu bringen, was durch die Ueberſicht (S. 902) und die nachfolgenden Er— 
ſäuterungen geſchieht. Selbſtverſtändlich haben nur diejenigen Abweichungen 
vom Arttypus für die Deszendenztheorie einen Wert, die ſich auf die Nach— 
kommen konſtant vererben; ja, das iſt gerade der ſpringende Punkt in der 
Beweisführung; denn was nützen die ſchönſten Variationen, wenn ſie nur 
dem damit behafteten Individuum eigen und nicht Erbgut für die Nach— 
kommen ſind. Es iſt deshalb zum mindeſten ungenau, wenn man die Varia— 
bilität als das Fundament der Abſtammungslehre bezeichnet: letztere ruht 
auf zwei Grundpfeilern, von denen der eine ſo wichtig iſt wie der andere, 
nämlich der Veränderlichkeit der Organismen und der Erblichkeit der Ab— 
weichungen. Das will auch Darwin ausdrücken, wenn er ſagt: „Nichterb— 
liche Abänderungen ſind für uns ohne Bedeutung“ (Entſtehung der Arten, 
S. 13). Freilich war Darwin außerſtande, praktiſch dieſen Satz durchzu— 
führen, und er hat es deshalb auch wohlweislich unterlaſſen. Zur Stütze 
ſeiner Behauptungen führt er alle möglichen Variationen an, ohne die doch 
ſo wichtige Vorfrage erledigt zu haben, ob dieſe Abänderungen gerade auch 
erblich ſind. Es wäre ungerecht, Darwin daraus einen Strick drehen zu 
wollen; denn um die geſtellte Frage beantworten zu können, waren ſehr 
ausgedehnte, einwandfreie Experimente nötig. Das ſagt uns Plate: „Es 
ſei noch beſonders betont, daß man einer Variation äußerlich nicht anſehen 
kann, ob ſie erblich oder nicht erblich iſt, darüber kann nur das Züchtungs— 
experiment ſichere Aufſchlüſſe geben“ (S. 904). Solche Experimente waren 
zu Darwins Zeiten in einwandfreier Weiſe überhaupt noch nicht angeſtellt, 
erſt in den letzten 15 Jahren hat ſich eine Reihe von Forſchern mit Erb— 
lichkeitsverſuchen befaßt, und mit ſchönem Erfolg. Wir haben dadurch einen 
viel klareren Einblick in das Weſen der Variabilität gewonnen, als ihn 
Darwin haben konnte. Das Wichtigſte davon für unſere Frage ſei hier 
kurz notiert. 


1) Es iſt mehr als läppiſch, in dieſem Zuſammenhang von einem tiefen Sehnen 
unſeres Volkes zu ſprechen. Wer den ſchrecklichen Drang in ſich verſpürt, 
braucht bekanntlich nur vom Chriſtentum abzufallen; dann iſt er erlöſt vom 
Wunderglauben und kommt bald zum — Aberglauben. 


N. 
b 
. 


—— 


— — — . 


—„—- 


O: 
168 
8. 
N | 
er 
n, 
ex 
r⸗ | 
e: | 
rx: 
9 
i 13 
er 
ll: 
| 
ig | 
10 
8: 
1) 
ſt, 
n, 
On 
H, | 
n⸗ | 
m 
m 
3: 
in 
eL — — 


# 


— 


550 Chriſtentum und Naturwiſſenſchaft. 


1. Plate ſpricht von den Schwierigkeiten einer genauen Artabgrenzung, 
die zweifellos beſtehen, und die er von der Variabilität herleitet. Die 
moderne Erblichkeitsforſchung hat zur Klärung dieſer Sachlage manches bei— 
gebracht, was Plate leider nicht mitteilt. Wir wiſſen jetzt. daß eine Linneſche 
Art gar nichts Einheitliches iſt, ſondern, daß ſie aus einer mehr oder 
weniger großen Anzahl, oft vielen Hunderten von kleinſten ſyſtematiſchen 
Einheiten beſteht, den ſogenannten reinen Linien oder Elementararten. Dieſe 
kleinſten Einheiten ſind jedesmal ſcharf charakteriſiert durch ihre ganz be— 
ſtimmten Merkmale, die ſie auf ihre Nachkommenſchaft konſtant vererben. 
Sie können ſich untereinander natürlich kreuzen, was bei den meiſten 
Pflanzen die Regel iſt. Daß dadurch der Formenreichtum der Geſamtart 
außerordentlich vermehrt wird, indem neue Kombinationen der vorhandenen 
Merkmale gebildet werden, liegt auf der Hand. Wer ſieht nicht, daß wir 
es hier mit einer Hauptquelle der ſogenannten „Variabilität“ zu tun haben? 
Tatſächlich handelt es ſich aber gar nicht um Variabilität, um Abweichungen 
vom Arttypus, ſondern um die kleinen Typen ſelbſt, die ſich freilich nur in 
geringfügigen Dingen von einander unterſcheiden, und deshalb dem Be— 
trachter das Bild eines einzigen, ſehr variablen Typus vortäuſchen. Von 
Abänderungen, neu auftretenden Merkmalen kann man höchſtens bei der 
Kreuzung der Elementararten und der nachfolgenden Aufſpaltung der Ba— 
ſtarde ſprechen; aber auch da iſt es nicht etwas abſolut Neues, was ge— 
bildet wird, ſondern nur eine Neukombination des Vorhandenen, weshalb 
man auch von einer Weiterentwicklung im eigentlichen Sinn nicht ſprechen kann. 

2. Wir kommen zur zweiten Quelle der „Variabilität“. Der Orga— 
nismus, eine Pflanze z. B., iſt nicht etwas abſolut Starres, bei dem die 
äußeren Merkmale, Größe, Geſtalt, Farbe uſw. durch das eigene innere 
Weſen allein ſcharf beſtimmt wären, vielmehr ſpielt die Außenwelt bei der 
Geſtaltung der Merkmale eine große Rolle. Zwei Urſachen ſind alſo wirk— 
ſam: die Natur der Pflanze, des Baumes, und die äußern Verhältniſſe, 
Licht, Luft, Bodenfeuchtigkeit, die Nachbarſchaft anderer Bäume ufw. Der 
Baum gibt den äußeren Einflüſſen bis zu einer beſtimmten Grenze nach, 
er läßt ſich „modifizieren“. Die hierdurch entſtehenden Abweichungen vom 
Typus (man ſpricht von Modifikationen, Fluktuationen, fluktuierender Varia— 
bilität) bilden ein ungeheures Feld der Variabilität, aber — das iſt das 
dicke Ende — für die Deszendenztheorie ſcheiden ſie aus, da eingehende Ver— 
ſuche an Pflanzen und Tieren ſie als nichterblich erwieſen haben. 

3. Viel ſpärlicher als dieſe beiden Hauptquellen der „Variabilität“ 
fließt eine dritte: die Mutationen; es ſind das plötzlich auftretende Ab— 
weichungen vom Typus, die ſich als erblich erweiſen. Ob es ſich dabei 
auch um Weiterbildung und nicht bloß um Rückbildung, um Verluſtmuta— 
tionen handelt, iſt eine Frage, die noch nicht völlig geklärt iſt. Wir wollen 
uns auch die Freude über dieſe endlich experimentell feſtgeſtellten erblichen 
Variationen nicht durch Erörterung der neuen Frage verkümmern laſſen, 
auch gar nicht in Erwägung ziehen, ob nicht am Ende die Mutationen nur 
das Ergebnis einer Baſtardſpaltung ſeien, in welchem Falle ſie für unſere 
Frage einen bedeutenden Preisſturz zu verzeichnen hätten, wir wollen feſt— 
halten, daß wir in ihnen relativ ſelten auftretende erbliche Variationen haben. 
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4. An letzter Stelle wäre noch die Neubildung von Typen zu nennen, 
die durch Baſtardierung (und nachfolgende Aufſpaltung) von Raſſen, Varie— 
täten, Arten uſw. zuſtande kommt. Aber ſchon zwiſchen Arten, von den 
Gattungen ganz zu geſchweigen, ſind ſpontane Kreuzungen ſo ſelten, daß ſie 
als geeignete Grundlage für ausſchweifende Entwickelungstheorien nicht gelten 
können, wennſchon der Verſuch gemacht worden iſt, auf Verluſtmutationen 
und Kreuzungen die ganze Abſtammungslehre neu aufzubauen (Lotſy). 

Sollen dieſe Erörterungen die Abſtammungslehre als unhaltbar er— 
weiſen? Durchaus nicht, ſie ſollen nur die unwiſſenſchaftlichen Uebertrei— 
bungen vieler Vertreter der Theorie auf das richtige Maß zurückführen. 
Die Entwickelungslehre iſt richtig, aber naturwiſſenſchaftlich zu begründen iſt 
ſie nur innerhalb beſtimmter Grenzen, über deren Enge oder Weite 
ſich ſtreiten läßt; eine ſchrankenloſe Entwickelung anzunehmen, liegt in den 
Tatſachen nicht der mindeſte Grund vor, und die Tatſachen allein ſind maß— 
gebend, nicht das „tiefe Sehnen unſeres Volkes nach Erlöſung ꝛc.“ 

Plate hätte ſich ein Verdienſt um die Abſtammungslehre erworben, 
wenn er dieſe neuen Erkenntniſſe zuſammenfaſſend uns geboten hätte; aber das 
tut er nicht, er macht von dem neuen Licht und der größeren Klarheit, 
die in der Frage herrſcht, einen allzu ſparſamen, ja geizigen Gebrauch; er 
ſucht geradezu den alten Darwinſchen Wirrwarr zu verewigen. Zwar gibt 
er an, daß ein Hauptgeſichtspunkt bei der Einteilung der Variationen Erb— 
lichkeit bezw. Nichterblichkeit ſei und zählt zu den erblichen die Mutationen 
und Neukombinationen (durch Kreuzung), zu den nichterblichen die Soma— 
tionen oder Modifikationen; zwar jagt er auch, wie ſchon angeführt, daß 
nur das Experiment über die Erblichkeit entſcheiden könne, aber klar und 
ſcharf durchgeführt wird die Scheidung nicht; im Gegenteil, ſein Streben 
iſt unverkennbar, die unbequemen Unterſcheidungen ſachte in der Verſenkung 
verſchwinden zu laſſen. So ſagt er: „Darwin rechnete bei ſeiner Selek— 
tionstheorie mit erblichen Fluktuationen, die ebenfalls ſehr häufig ſind“, 
vergißt aber dabei, daß nicht einmal ihr Daſein, geſchweige ihre große 
Häufigkeit erwieſen iſt; Darwin durfte noch annehmen, daß ſie ſehr häufig 
ſeien, Plate darf dies nicht mehr. Unter den Beiſpielen von Variations⸗ 
reihen, die er im Bilde vorführt (Fig. 3— 7) iſt kein einziges für die Ent— 
wickelungslehre brauchbar, von Fig. 3 ſagt er das ſelbſt, von Fig. 5 iſt es 
durch Tower erwieſen, daß die Abweichungen nicht erblich ſind, von Fig. 7 
behauptet er, „man könne mit Sicherheit annehmen, daß die einzelnen 
Stufen der Pigmentierung erblich ſeien“, und vergißt wieder, was er theo— 
retiſch zugegeben, daß die „verfluchten Indiziums“ von Tatſachen, um mit 
Bräſig zu reden, nicht angenommen werden dürfen, ſondern durch das Ex— 
periment bewieſen werden müſſen. Das Schönſte iſt aber folgendes: Plate 
wirft de Vries vor, daß er große Verwirrung in die Abſtammungslehre 
hineingebracht habe, indem er unter Fluktuationen nur nichterbliche, fon» 
tinuierliche Reihen verſtand. Eine ſonderbare „Verwirrung“, deren Folge 
eine größere Klarheit war! Worin die Verwirrung aber genau genommen 


beſteht, wird ſpäter angedeutet: 

„Er hat dadurch, daß er das Wort Fluktuation in ganz anderem Sinne 
brauchte als Darwin, nämlich für nichterbliche Merkmale, und daher behaupten 
konnte, eine Selektion von Fluktuationen habe nie Erfolg, Waſſer auf die Mühle 
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1010 0 | — zn der Abjtammungslehre geleitet, und ſie alle berufen ſich mit Zitaten | 
BE auf ihn.“ | 
Eile Jetzt wiſſen wir, warum Plate jo ſparſam mit den Ergebniſſen der | 
1 1 modernen Erblichkeitsforſchung umgeht. Hätte er die Scheidung der Va— 
4 15 riakionsformen nach dem Geſichtspunkt: Erblichkeit — Nichterblichkeit ſcharf 
| um durchgeführt, dann hätte fich herausgeſtellt, daß nicht das ganze „unge: 
A heuer umfaſſende Gebiet“ der Variabilität, ſondern nur ein ſehr ge— 
|; H 1; ringer Teil desſelben deszendenztheoretiſchen Wert hat, und das hätte | 
den jo impoſant ſich gebenden Beweis aus der Variabilität erheblich ge: 
M Plate fühlt ſich in feiner Verteidigung der Deszendenztheorie (im f 
N Sinne des Monismus) als Triumphator: „Alle derartigen Einwände haben 0 
i den Siegeslauf der Deszendenztheorie nicht aufzuhalten vermocht.“ Mag 5 
1 ſein, aber hier dürfte kaum der Spruch zutreffen: Vox populi vox Dei. 
| h . Der Gründe für die ſchnelle und allgemeine Verbreitung der Theorie ſind | 
1 | ! manche; für nicht wenige iſt es die verlockende Aussicht, ſelbſt dieſen Weg 
I der Entwickelung gegangen zu jein, alſo der konſequente Abſchluß der Theorie 
iR durch die Lehre von der Tierabſtammung des Menſchen. Hierüber an 2 f 
— Stelle noch einige Worte. t 
4 Plate hat nicht die Aufgabe, in feinem Artikel den Weg zu W ' 
ui den eine Tiergruppe in ihrer Aufwärtsentwickelung zum Menſchen durch— \ 
14 5 laufen hat, dies geſchieht in dem Artikel „Anthropogeneſe“, er ſoll nur er— f 
4 weiſen, daß der Menſch von affenähnlichen Tieren abſtammt. Bei ſeiner ; 
1645 | Beweisführung hält er ſich nun aber bei dem ſpezifiſch Menſchlichen nicht j 
um 4 ſonderlich auf, dieſe Frage wird ſehr nebenher behandelt, da fie ja nur 1 
14 einen kleinen Teil der ganzen großen Abſtammungslehre bildet, gewiſſer— 
U maßen nur einen ſpeziellen Fall des allgemeinen Satzes darſtellt und alſo N 
4 mit dem Hauptſatz als erledigt gelten kann. „Wiſſenſchaftlich“ kann man $ 
14 das nach dem Vorgang von Haeckel ſo ausdrücken: Die Tierabſtammung Y 
1 des Menſchen iſt ein Deduktionsſchluß aus der induktiv bewieſenen allge— - 
nt meinen Deszendenzlehre. Aber nichtsdeſtoweniger hätte man doch gar zu > 
147 gern etwas Greifbares darüber gehört, wie ſich das menſchliche Geiſtes— 9 
44 leben, wie ſich die menſchliche Kultur aus dem tierischen Inſtinkt- und Tier: u 
dla | leben hat entwickeln können. Um die Möglichkeit handelt es ſich zunächſt, b 
NIE nicht um die Tatſächlichkeit; aber man erfährt nichts davon. Gern hätte 
ih man auch etwas Genaueres von unſern nächſten Vorfahren, den berühmten U 
M | Zwiſchenformen zwiſchen Menſch und Affen, gehört. Plate kann dieſer b 
16 u Frage nicht ganz ausweichen, da ja die paläontologiſchen Beweiſe die ſtärk— d 
4 ſten ſind, und ſo geht er kühn darauf los: „Die Skelette aller Landtiere, 2 
NEU | welche auf der Erdoberfläche liegen bleiben, zerfallen in wenigen Jahren j 
IN vollſtändig unter dem Einfluß der Atmoſphärilien. So erklärt fich die un— N 
14 geheure Seltenheit der Zwiſchenformen zwiſchen Mensch und Affen.“ („Une 2 
1 | geheure Seltenheit“ ſteht hier euphemiſtiſch für „Nichtvorhandenſein“.) j 
M „Dieſe waren höchſtwahrſcheinlich (höchſtwahrſcheinlich!) Urwaldbewohner und 8 
1 ſtarben im Geſtrüpp, ohne die Möglichkeit einer Foſſiliſierung“ (S. 918). 8 
1 Dieſe betrübliche Geſchichte erinnert an ein ſchönes Bild, das ein findiger 0 
1 Kopf vom Durchgang durchs Rote Meer auf die Vorderfront ſeines Hauſes ö 
ö a malte, indem er die ganze Fläche einförmig rot ſtrich. „Aber wo find die \ 
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Iſraeliten?“ „Eben um die Ecke.“ Und die Aegypter? „Sind alle er— 
trunken.“ Warum hat denn Plate dieſen Urwald, die Wiege des Menſchen— 
geſchlechtes, nicht im Bilde vorgeführt? Dann hätten wir doch auch wenig— 
ſtens „implicite“ ein Bild von den Zwiſchenformen. Sonſt ſind ja doch 
der Darſtellung, um ihr etwas Schwung zu geben, intereſſante Bilder bei— 
gegeben, ſo z. B. Fig. 61: „ein Hundemenſch mit dauerndem embryonalem 
Haarkleid“ (wer ein feines Ohr hat, hört den Rufer auf dem Jahrmarkt 
heraus) und Fig. 60: ein zehnjähriges Kind, das ſich von ſeiner für die 
Affenabſtammung vorteilhafteſten Seite vorſtellt, indem es ſein Schwänzchen 
ſtolz zur Schau trägt. Es war ſehr unvorſichtig von Plate, damit das 
ſchwierige Problem des Schwanzverluſtes anzurühren; denn über dieſen 
Affenſchwanz könnte gar leicht die ganze Affentheorie ſtolpern, wie Graf 
Arnim-Schlagenthin gut gezeigt hat in ſeiner ſehr leſenswerten Schrift: 
Der Kampf ums Daſein und züchteriſche Erfahrung (Berlin, Paul Parey, 
1909). S. 70 f. wird zu unſerer Frage folgendes ausgeführt: 

„Geht man beim Menſchen zurück bis auf jene glückliche Zeit, wo nach 
der Theorie das Menſchengeſchlecht ſich von ſeinen affenähnlichen Vorfahren 
trennte — in dieſer Periode verlor die bestia humana ihren Schwanz, mit dem 
ſie jetzt nur noch embryologiſch paradiert —, ſo iſt die körperliche Entwickelung 
kaum als ein Fortſchritt anzuſehen. Der Verluſt der Fähigkeit, die Füße wie 
die Hände zu benutzen, der Verluſt des natürlichen Kleides, der Behaarung, 
vor allem aber der Verluſt des Schwanzes, ſind doch keine Merkzeichen höherer 
Entwickelung. Die richtige Entwickelung wäre doch offenbar geweſen, den 
Schwanz, der bei vielen Affen ein ſo wichtiges Organ bereits iſt, weiter aus— 
zubilden, z. B. als Greiforgan. Man kann ſich gar nicht den Moment vor— 
ſtellen, wo unſere angeblich beſchwänzten Vorfahren den Gebrauch dieſes ſo 
nützlichen Organs einſtellten; nach allem, was man weiß, müſſen ſie, wenigſtens 
großenteils, Waldbewohner geweſen ſein, wie es viele Völker, z. B. die Auſtral— 
neger und die afrikaniſchen Zwergvölker, wohl noch heute ſind. Wie ſollen 
dieſe auf dem Wege des Kampfes ums Daſein den Schwanz verloren haben? 
Oder glaubt man etwa, der aufrechte Gang habe den Verluſt des Schwanzes 
nötig gemacht? Haben ihn die Vögel etwa deshalb verloren? Von alledem 
kann keine Rede ſein. Ganz objektiv geſprochen, wäre ſogar heute noch der 
Beſitz eines gelenkigen, kräftigen, langen Schwanzes, womöglich als Greiforgen 
ausgebildet, ein weſentlicher Vorteil, und unſer äſthetiſches Gefühl, das ſich den 
greulichſten Auswüchſen der Mode auf allen Gebieten der Tracht und Kunſt 
er anpaßt, würde ſich an einem hübſchen Schwanz nicht gestoßen 
haben.“ 

Wenn Plate (S. 899) ſich bezüglich der Hauptſätze der Abſtammungs— 
lehre dahin ausſpricht, daß ſie bei gegenwärtig lebenden zoologiſchen und 
botaniſchen Fachleuten als vollſtändig geſichert gelten, daß nur im einzelnen 
die Meinungen noch weit auseinander gehen, welche Rolle die Reize der 
Außenwelt ſpielen und wie groß der Einfluß des Kampfes ums Daſein iſt, 
ſo iſt das zum mindeſten ſehr optimiſtiſch geurteilt. Denn ſobald man bei— 
ſpielsweiſe bei der Tierabſtammung des Menſchen ſich nicht mit der leeren 
Behauptung begnügt, daß der Menſch von affenähnlichen Vorfahren ab— 
ſtamme, ſondern nun konkret fragt: von welchen Formen ſtammt er denn 
ab? auf welchem Wege, durch welche Formen hindurch iſt die Entwicklung 
gegangen? wann und wo hat er ſich abgezweigt? u. a., alſo Fragen, die 
den Prüfſtein für die Wahrheit der allgemeinen Behauptung bilden, ſo ſteht 
man vor dem Nichts. E. Fiſcher drückt dies im Artikel: Anthropogeneſe 
(Bd. I, S. 472 ff.) jo aus: 
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„So kann man zurzeit nicht ein fertiges Ergebnis, ſondern nur die Pro— 
bleme und ſich widerſprechenden Meinungen darſtellen.“ Und Kohlbrugge be— 
lehrt uns, „daß wir hier nicht Vergleichungen mit einer, zwei oder drei Unbe⸗ 
kannten vor uns haben, ſondern, daß die Zahl der unbekannten Größen ge— 
radezu unendlich groß iſt, daß unſer Wiſſen ein kleiner Punkt iſt, auf dem die 
Hypotheſenbauer eine Pyramide aufſetzen mit der Baſis in der Luft, ſo daß 
alles im allergefährlichſten labilen Gleichgewicht ſich befindet. Ich hebe dies 
hervor, nicht um den Mathematikern Gelegenheit zu geben, über ſolche Wiſſen— 
ſchaft zu lachen, ſondern um zu zeigen, wie auf die große Sicherheit der Hypo— 
theſe, die während der Flitterwochen des Darwinismus immer rühmend her— 
vorgehoben wurde, jo daß man fie mit der Aethertheorie zu vergleichen wagte, 
durch Zunahme unſerer Kenntniſſe, oder bei jeder Anwendung auf den kon— 
kreten Fall, eine ebenſo große Unſicherheit folgte“ (Die morphologiſche Abſtam— 
mung des Menſchen, S. 12; Stuttgart 1908). 


Erlebnisse in einem Militär- Reservespital. 
Von Dr. J. H. 


ohl jeder Prieſter, der auch nur kurze Zeit in einem Militärſpital 
des Seelſorgeamtes gewaltet hat, dürfte manchen intereſſanten Fall 


zu erzählen wiſſen. Es möge mir geſtattet ſein, einige Erlebniſſe— 


hier mitzuteilen. 

Als ich eines Abends durch den Krankenſaal die Runde machte, lenkte 
ein Mann, der bereits in den letzten Zügen zu liegen ſchien, meine ganze 
Aufmerkſamkeit auf ſich. Der Arme konnte kaum mehr atmen. Infolge 
einer akuten Lungenentzündung hatte ſich ein ſehr hohes Fieber eingeſtellt. 
Da im Spitale zumeiſt Andersgläubige verpflegt wurden, wollte ich mich 
zunächſt vergewiſſern, welcher Konfeſſion er angehörig ſei. Allein er ſprach 
kein Wort Deutſch. Es war ein rumäniſcher Bauer. Zum Glücke befand 
ſich im Krankenſaale ein katholiſcher Zugführer, der etwas rumäniſch ver— 
ſtand. Ich bat ihn, mir bei Leiſtung dieſer ſeelſorglichen Arbeit behilflich 
zu ſein. Ich ließ den Sterbenden nach ſeinem Religionsbekenntniſſe fragen. 
Nach einigem Hin- und Herreden ſtellte es ſich heraus, daß ich es mit 
einem Schismatiker aus der Bukowina zu tun hatte. Auf meine Frage, ob 
er einen Prieſter wünſche, ließ er mir ſagen, er möchte beichten. Ich er— 
ſuchte nunmehr den katholiſchen Zugführer, die Worte, die ich ihm vor: 
ſpreche, ins Rumäniſche zu übertragen. Ich fragte den Sterbenden, ob er 
von mir, einem römiſch⸗katholiſchen Prieſter, die Abſolution wünſche. Er 
bat darum. Nun begann ich damit, ihm die entſprechenden Akte, des 
Glaubens, der Reue uſw. vorzubeten. Da zeigte ſich jetzt eine große 
Schwierigkeit. Der katholiſche Zugführer war nicht imſtande, meine Worte 
ins Rumäniſche zu überſetzen. Er entſchuldigte ſich damit, daß ihm die 
entſprechenden Ausdrücke im Rumäniſchen mangeln. So kam ich alſo nicht 
zum Ziele und doch drängte die Zeit. In meiner Bedrängnis ſandte ich 
ein heißes Gebet zum Himmel um Hilfe. Da plötzlich vernahm ich zu 
Füßen des Bettes eine andere rumäniſche Stimme, die ſich bemühte, dem 
Sterbenden jene Akte vorzubeten, die der katholiſche Zugführer nicht hatte 
überſetzen können. Der Sterbende ſchien alle ſeine Worte zu verſtehen. 
Als ich aufblickte, ſah ich einen kranken Soldaten vor mir. Er hatte von 
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ſeinem Bette aus meine Verlegenheit bemerkt und war mir als Dolmetſch 
aus freien Stücken zu Hilfe gekommen. Ich fragte ihn: „Sind Sie katho— 
liſch?“ Die Antwort lautete: „Nein.“ Ich glaubte damals, er ſei ein 
Schismatiker, wie die meiſten im Krankenſaale. Erſt ſpäter ſtellte es ſich 
heraus, daß es ein Proteſtant war. Ich bat ihn nun, alle meine Worte 
ins Rumäniſche zu übertragen und ſo gelang es mir, ohne beſondere 
Schwierigkeit mit Hilfe des Proteſtanten den ſterbenden Schismatiker zum 
Empfange der Abſolution zu disponieren. (Bekanntlich erklärte die 8. C. 
Inquisitionis am 22. Juli 1898: Schismatici materiales possunt ab- 
solvi in articulo mortis, efficaciter remoto scandalo.) Nachdem ich die 
hl. Abſolution erteilt hatte, ergriff der Sterbende meine Hand und küßte ſie 
mehrmals in rührender Dankbarkeit. 

Ein zwanzigjähriger Katholik litt an einer Lungenentzündung. Ich 
hatte ihm die hl. Kommunion gereicht. Mit der Erteilung der hl. Oelung 
glaubte ich noch warten zu ſollen. Da wurde es mit ihm plötzlich ſehr 
ſchlecht. Die Fieberhitze erreichte 41“. Die Aerzte gaben die Hoffnung 
auf. Ich fragte den Kranken, ob er nicht den Empfang der hl. Oelung 
wünſche. Er bat ſofort darum und äußerte zugleich: er hoffe von der 
hl. Oelung die Geſundheit. Ich erteilte die extrema unctio. Kaum war 
das hl. Sakrament geſpendet, jo ſank ſofort das Fieber von 41“ auf 38° 
herab. Der Kranke befand ſich außer Lebensgefahr. 

Am Abende dieſes Tages ſpielte ſich im Krankenſaale eine intereſſante 
Szene ab. Zuerſt ergriff ein Proteſtant das Wort: „Es iſt doch merk— 
würdig, was wir heute hier erlebten. Dieſer junge Mann war dem Tode 
nahe und unmittelbar nach Empfang der Oelung befand er ſich außer Ge— 
fahr.“ Ein in religiöſen Dingen ſehr gut unterrichteter Katholik gab zur 
Antwort: „Da können Sie die Wirkungen der hl. Sakramente der katho— 
liſchen Kirche ſehen.“ Der Proteſtant entgegnete: „Ich möchte ſofort ka— 
tholiſch werden, wenn ich nur alle Dokumente bei mir hätte.“ Nunmehr 
miſchte ſich ein Jude ins Geſpräch. Er ſagte: „Ich habe oft von den 
Katholiken die Aeußerung gehört, man müſſe ſterben, wenn man die Oelung 
empfange. Nun haben wir gerade das Gegenteil geſehen.“ Der Katholik 
ſelbſt erklärte am folgenden Tage einem jüdiſchen Mediziner gegenüber: 
„Mit all Ihrer Kunſt haben Sie nichts zuſtande gebracht. Die hl. Oelung 
hat mich geſund gemacht.“ Während der Spendung der hl. Oelung hatte 
ſich dazu aus dem Nebenſaale ein junger Mann, ein Juriſt, eingefunden. 
Er war griechiſch⸗orientaliſcher Konfeſſion. Die hl. Handlung machte auf 
ihn einen tiefen Eindruck, und ſchließlich ſteigerte ſich die Ergriffenheit der— 
art, daß er faſt wie ohnmächtig zu Bette gebracht werden mußte. Der 
Krankenwärter, der ihn ſpäter heftig weinend fand, fragte ihn, ob er etwas 
wünſche. „Ich bitte um ein Gebetbuch“, gab er zur Antwort. Als ihm 
erwidert wurde: „Wir haben keine griechiſch-orientaliſchen Gebetbücher“, 
ſagte er: „Um ein römiſch⸗katholiſches Gebetbuch möchte ich bitten.“ Auf 
die weitere Frage, ob er ſonſt noch einen Wunſch hätte, entgegnete er: 
„Ich möchte beichten.“ Der oben erwähnte Proteſtant, auf den die plötz— 
liche Beſſerung des ſchwer Kranken einen ſo großen Eindruck machte, daß 
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er erklärte, er würde katholiſch werden, wenn er ſeine Dokumente bei ſich 
hätte, gab mir beim Verlaſſen des Spitals die Verſicherung: „Hochwürden, 
nun wird es ernſt mit der Konverſion. Auf meine proteſtantiſche Mutter, 
die bisher das einzige Hindernis meirer Rückkehr zur Mutterkirche war, 


werde ich jetzt keine Rückſicht mehr nehmen.“ 
* x 


* 

Eines Tages brachte man in das Militär Reſerveſpital einen 26jäh— 
rigen Juden. Der junge Mann harte in einem Anfalle von Verzweiflung 
mit Sublimatlöſung einen Selbſtmordverſuch gemacht, der aber zu ſeinem 
Bedauern mißlang. Bald, nachdem die Rettungsverſuche geglückt waren, 
begab ich mich zu dem Unglücklichen, um ihm religiöſen Beiſtand zu leiſten, 
deſſen er umſomehr bedurfte, da er um jeden Preis den Selbſtmordverſuch 


wiederholen wollte. Sonderbarer Weiſe zeigte ſich David — ſo hieß er — 
in der katholiſchen Religion ſehr gut unterrichtet. Ich erfuhr, daß er noch 
vor dem 14. Jahre — nach dem Tode ſeiner Eltern — in eine katho— 


liſche Familie aufgenommen und dortſelbſt erzogen wurde. Auch hatte er 
bereits ſeiner katholiſchen Braut die katholiſche Erziehung ſämtlicher zu er 
hoffenden Kinder zugeſagt. Ja, wie er mitteilte, pflegte er in Berlin ſeine 
Braut monatlich zur Hedwigskirche zu begleiten, wo ſie die hl. Sakramente 
empfing. Da ſich indes bei David von Zeit zu Zeit immer wieder Ver— 
ſuchungen zum Selbſtmorde einſtellten, bot ich alles auf, ihn davon abzu— 
bringen. Als ich eines Tages zu ihm ſagte: „Sie kennen doch das fünfte 
Gebot Gottes“, antwortete er ganz betroffen: „Richtig, daran habe ich 
noch nie gedacht. Euer Hochwürden haben recht, es heißt: „Du ſollſt nicht 
töten!?““ Ich ſuchte nun den ſonſt fo gutmütigen, aber überaus verzagten 
David auf beſſere Gedanken zu bringen und gab ihm intereſſante Lektüre, 
zunächſt das Leben des Generals De Sonis, dann die Lebensbilder her— 
vorragender Katholiken von Hanſen, zuletzt endlich das Leben Jeſu von 
Cigoi. Dieſes las er mit größtem Intereſſe. Eines Tages ſagte er mir: 
„Das Leiden Jeſu iſt jetzt mein Troſt. Ich ſehe, Jeſu erging es auch 
nicht beſſer als mir.“ Vor allem lag mir daran, David das aufrichtige 
Verſprechen abzunehmen, nie mehr einen Selbſtmordverſuch zu machen. Das 
koſtete viele Mühe. Die erſten Tage ſchien alle Arbeit vergebens zu ſein 
Da er des öfteren mir gegenüber ſich äußerte, er könne nicht mehr länger 
leben, ſah ich mich genötigt, einen Krankenwärter zu erſuchen, ihn nicht 
aus dem Auge zu verlieren. Als ich zum erſten Male David aufforderte, 
mir das Verſprechen zu geben, nie mehr Hand an ſich legen zu wollen, 
wollte er nicht darauf eingehen. Denn, bemerkte er: Was man einem katho— 
liſchen Prieſter verſpricht, das müſſe man auch unbedingt halten. Um ihn 
zur Wertſchätzung des Lebens zu bringen, ſchrieb ich auf eine Karte die 
Verſe von Thraſolt: 

Das Leben iſt kein Spiel. 

Es gilt die Seele und die Seligkeit. 

Wenn ich, wenn du den Weg verfehlſt, 

Bin ich, biſt du an Gott vorbei in Ewigkeit. 

Bald wußte er die Verſe auswendig. Eines Morgens ließ er mich 

rufen, reichte mir die Rechte und ſagte: „Ich verſpreche ernſtlich, nie mehr 
einen Selbſtmordverſuch zu machen.“ Allmählich ging eine gänzliche Um— 
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wandlung in ſeiner Anſchauung vor ſich. Er war ganz ergeben in ſein 


Schickſal. Er geſtand offen, daß er bereit ſei, jedes Leiden auf ſich zu 


nehmen. „Ich habe nichts beſſeres verdient“, pflegte er zu ſagen. Eine 
harte Prüfung ſollte bald über ihn kommen. Er beſtand ſie. Als er end— 
lich das Spital verließ, ſagte er mir: „Vor der Heirat werde ich mich 


taufen laſſen.“ 
oo 


Die Liebesgaben des katholischen Pfarrhauses. 


Beobachtungen eines Feldgeiſtlichen. 

Jer Kriegshirtenbrief der Erzbiſchöfe und Biſchöfe Deutſchlands hat den 
: deutſchen Katholiken gezeigt, wie beſorgt ihre Oberhirten um das 

Seelenheil der Soldaten und des ganzen Volkes ſind. Ihr Mahn— 
und Weckruf hat lebhaften Widerhall gefunden in den Herzen der ihnen 
unterſtellten Prieſter und dieſelben angeeifert, auch im Getümmel des Krieges 
auf ihre im Felde ſtehenden Pfarrkinder ſeelſorgerlich einzuwirken. Geiſtige, 
eihiſche Liebesgaben ſind es, die fie in regelmäßigen Zeitabſtänden in die 
Schützengräben und Feldlazarette wandern laſſen. Welche Freude bei den 
Tapferen, wenn die Liebesgabe des Heimatpfarrers ankommt! Es iſt ein 
Ereignis. Die Leute fühlen ſich geehrt. Beim erſten Zuſammentreffen 
wird der Feldgeiſtliche in Kenntnis geſetzt. Er muß den Feldbrief auch 
leſen. Ein gedruckter Brief iſt es, der von dem ſpricht, was des Kriegers 
Herz bewegt, was ſein Vertrauen auf die Hilfe des Herrn der Heerſcharen, 
ſeine Liebe zum Vaterlande und ſeine Begeiſterung für die hohe Aufgabe, 
für die er kämpft und blutet, ſtärkt. Dazu ein Schreiben von der Hand 
des Pfarrers. Der Pfarrer lobt ihre Vaterlandsliebe und ihren Mut, er— 
mundert ſie zum weiteren Ausharren und berichtet von dem eifrigen Gebet, 
das die Daheimgebliebenen täglich für die Kämpfer verrichten. Oft liegt 
auch ein Gebetbüchlein bei, in das ſich der Tapfere, wenn ſeine Waffe eine 
Zeitlang ruhen darf oder wenn er, kampfunfähig geworden, untätig im 
Lazarett liegt, immer wieder mit ſtiller Freude vertieft. Wie eine koſtbare 
Reliquie werden dieſe Liebesgaben im Torniſter aufbewahrt. Ja, die Leute 
fühlen es: ihr Pfarrer iſt ihnen mehr als irgendein Beliebiger. Er iſt 
ihnen mehr als Freund, er iſt ihr geiſtiger Vater. Ihre Seelen ſind ihm 
von Gott anvertraut worden; er hat ſie heranwachſen ſehen, er hat ſie ge— 
tauft und zur erſten hl. Kommunion geführt; er hat immer Verſtändnis 
gezeigt für ihre kleinen und großen Sorgen: er weiß auch, was ſeinem 
Pfarrkinde jetzt nottut. So bildet ſich eine ſchöne und auch erſprießliche 
Wechſelbeziehung zwiſchen Pfarrer und Pfarrkind. Ich glaube beobachtet 
zu haben, daß manch einer, der im Frieden ein laues und faſt abgeſtorbenes 
Glied der Pfarrgemeinde war, durch die regelmäßig zugeſandten geiſtigen 
Liebesgaben ſeines Seelſorgers eine innere Umwandlung erfuhr und dem 
Feldgeiſtlichen ein empfänglicheres Herz entgegenbrachte. Auch eine minder 
erfreuliche Erfahrung mußte ich machen. Im Feldlazarett zu N. liegt ein 
Verwundeter. Ein Querſchläger traf ihn tödlich am Kopf; ein Wunder, 
daß er mit dem Leben davon kam. Er war, wie er mir geſtand, kein allzu 
eifriges Mitglied der Gemeinde. Nichtsdeſtoweniger fühlt er im Lazarett 
das Bedürfnis, wie ſeine Kameraden rechts und links mit dem Heimat— 
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pfarrer in Briefwechſel zu treten. Er ſchreibt einen Brief an ſeinen Seel— 
ſorger, einen zweiten und dritten. Doch Wochen ſind ſchon vergangen, ohne 
daß die erſehnte Antwort kommt. Der Mann ſagt: „Unſer Paſtor will 
nichts von mir wiſſen.“ Die Intereſſeloſigkeit des betr. Seelſorgers hat 
nunmehr auch den letzten Funken von Liebe zur Heimatgemeinde ausgelöſcht. 
Gebe Gott, daß dies ein Einzelfall iſt und bleibt. 

Möge die Hirtenſorge um die im Felde ſtehenden Pfarrkinder ſo rührig 
bleiben und alle Berufenen erfaſſen. Nicht warten, bis der einzelne 
Krieger mit einem Brief an den Seelſorger in der Heimat herantritt, nein, 
es gilt gerade jetzt nach dem Vorbild des Guten Hirten, die Schäflein auf— 
zuſuchen, alle ohne Ausnahme, auch die Lauen und Abgeſtandenen, ja, ſie in 
erſter Linie. Und jede Liebesgabe, die aus dem Pfarrhauſe ins Feld wandert, 
muß eine perſönliche Note erhalten durch den eigenhändig geſchriebenen 
Brief oder Brieflein des Seelſorgers. Der Same, der jetzt ausgeſtreut 
wird, fällt auf fruchtbares Erdreich und bringt reichen Ernteſegen für die 
Friedenszeit. Frühling wird es draußen. Ein Strom neuen, kraftvollen 
Lebens bricht aus der Natur hervor. Es ſchafft und hebt ſich und regt 
ſich und drängt ſich zum Licht und zum Leben. Die Natur rüſtet ſich zur 


Auferſtehung. So auch in der Geiſteswelt des Glaubens. Eine neue Zeit- 


kündet ſich an, eine Welterneuerung, welche die köſtlichſte Siegesfrucht des 
Krieges ſein wird. Und wenn nicht die Zeichen trügen, dann werden 
unſere Krieger die Träger der neuen Zeit ſein, nicht die 
Daheim gebliebenen. Darum: „Kaufet die Zeit aus!“ Dieſes Paulus: 
wort muß für die ganze Dauer des Krieges Tagesbefehl ſein und Pro— 
gramm. Was ihr im Kriege baut, baut ihr für den Frieden. 


Die Entwicklung der Lehre vom menfchlichen Willen Ebrifti. 
Von Profeſſor Dr. Schmitt, Coblenz, Oberlehrer a. D. 


Mer dieſem Titel hat P. Schulte eine Frage aufs neue angeregt, die ewig 
neu bleiben wird, wie alt ſie auch iſt, und niemals an Intereſſe verlieren 

kann. Auch dem Nichttheologen, wenn er nur ein nicht an der Oberfläche 
ſchwebender Denker iſt, kommt namentlich in der hehren Paſſionszeit unſeres 
Herrn und Heilandes wohl der Gedanke: „Aber, wenn ein Menſch ſonnenhell 
vor dem Bewußtſein und dem unzweifelhaften Wiſſen ſteht, ich werde einen 
Tag leiden, am dritten aber auferſtehen, ſo iſt es mir unverſtändlich, wie er 
dann doch noch trotz dieſer ſicheren Verherrlichung ergriffen werden kann von 
einer Angſt und Traurigkeit bis zum blutigen Angſtſchweiß und zum Schrei der 
Gottverlaſſenheit?“ Für die liberale akatholiſche Theologie mag es nun wirk— 
lich nach Harnack) „ein Beunruhigung erzeugendes Problem“ bilden, 
in das geheimnisvolle Innenleben Jeſu einzudringen, für uns Katholiken kann 
es nichts Reizvolleres geben, als etwa an der Hand einer unſerer vortrefflichen 


1) Die Entwicklung der Lehre vom menſchlichen Wiſſen Chriſti bis zum 
Beginn der Scholaſtik. P. Elzear Schulte O. F. M. XII. Bd. 2. Heft der For: 
ſchungen zur chriſtlichen Literatur und Dogmengeſchichte von Ehrhard & Kirſch. 
Paderborn (Schöningh) 1914. 

2) Nach S. 14 von Dr. K. Rieder, Zur innerkirchlichen Kriſis des heu— 
tigen Proteſtantismus. Freiburg 1910. 
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Die Entwicklung der Lehre vom menſchlichen Wiſſen Chriſti. 559 


Dogmatiken von Pohle !), Heinrich? ꝛc. oder noch beſſer durch Studium der 
Pars III des hl. Thomas die Tiefen der wunderbaren Perſönlichkeit unſeres 
Herrn und Meiſters zu durchforſchen. Ein Wunder bleibt es immer, wie in 
Chriſto während der Paſſions zeit nach ſeinem eigenen Willen die aus der Gott— 
ſchauung auf die Menſchheit überfließende Seligkeit weggeleitet wurde. Bis die 
Scholaſtik hier, in dieſem geheimnisvollen Gebiet, bis zu den klaren Worten des 
hl. Thomas) ſich emporgerungen hat: Delectatio divinae contemplationis per 
dispensationem divinae virtutis retinebatur in mente Christi, quod non deri— 
vabatur ad vires sensitivas, hat der ſpekulierende Menſchengeiſt über das 
Wiſſen Chriſti eine bunte Zahl von Hypotheſen aufgeſtellt, über welche wir 
jetzt nach Schulte eine kleine Revue abhalten wollen. 

Die gnoſtiſche Spekulation gefiel ſich darin, das Wiſſen Jeſu ſchon in 
feinen erſten Lebenstagen recht grell hervorblitzen zn laſſen. Noch in Windeln — 
fo erzählen die Kindheits-Evangelien — habe das Knäblein feiner Mutter ver— 
kündet, daß es der Logos ſei; auf der Flucht nach Aegypten bereits die Zeit 
und den Ort ſeiner Kreuzigung, wie auch das Schickſal der beiden Schächer 
vorhergeſagt; einem Naturforſcher die Geheimniſſe der Anatomie, einem Aſtro— 
nomen die Tiefen ſeiner Wiſſenſchaft enthüllt. Daß ſich dann auch bei den 
älteren Kirchenſchriftſtellern manche uns bizarr erſcheinende Sondermeinung 
findet, kann nichts Auffälliges ſein. Es hat Jahrhunderte gedauert, ehe die 
Kirche ihr Bewußtſein in eine dogmatiſch-verbindliche Form gefaßt hat. Erſt 
Papſt Leo J. (96) iſt 449 in ſeiner berühmten Epistula ad Flavianum mit 
ſcharfen Begriffen über die beiden Naturen in Chriſto aufgetreten: „Indem die 
Eigentümlichkeiten der Gottheit und Menſchheit unbeeinträchtigt geblieben und 
in eine Perſon zuſammengekommen ſind, iſt von der Majeſtät die Niedrigkeit, 
von der Kraft die Schwachheit aufgenommen worden. Jede der beiden Formen 
(Naturen) tut in Gemeinſchaft mit der anderen, was ihr eigen iſt, indem das 
Wort wirkt, was des Vaters iſt, und das Fleiſch verrichtet, was des Fleiſches 
iſt.“ Auch hiermit war kein beſtimmtes Bild, wie man ſich genauer die Vereini— 

ung der menſchlichen Verſtandestätigkeit in Chriſto mit dem unendlichen 
Reich des göttlichen Wiſſens zu denken habe, gegeben. Umſomehr verſteht man, 
wenn Väter, z. B. Origenes (23) oder Baſilius (19) ohne Bedenken die Mei— 
nung ausſprechen, erſt nach der Auferſtehung, als Chriſtus feinen Er: 
löſerberuf erfüllt und ihn der Vater erhöht habe, ſei bei ihm von einer abſo— 
luten Wiſſensvollkommenheit der menſchlichen Seele zu reden. So habe er denn 
auf die Frage der Jünger: „Wann wirſt du das Reich Iſrael aufrichten?“ 
oder „Wann wird der Tag des Gerichtes ſein?“, obſchon er das alles für ſeine 
Perſon damals genau gewußt, erſt nach ſeiner Auferſtehung ihnen geant— 
wortet: „Das iſt nicht eure Sache, Zeiten und Augenblicke, welche der Vater 
in ſelbſteigener Macht feſtgeſetzt hat, zu kennen.“? Auch der ſcharf denkende 
Gregor von Nyſſa (54) unterſcheidet zwei Perioden im Leben Jeſu. In der 
erſten ſind die beiden Beſtandteile: Gottheit und Menſchheit zwar auch ver— 
bunden, aber letztere iſt von der Gottheit noch nicht ganz durchdrungen. Das 
trat erſt nach dem Leiden mit der Auferſtehung ein“). — Auch wenn wir die 


.) v. Schanz hat zwar in Theol. Revue 1904 Nr. 2 Spalte 58 es leiſe 
getadelt, daß Pohle 8½¼ Seiten. größtenteils klein gedruckt, der Frage über das 
Wiſſen Chriſti, Dogmatik, II. Bd. ?, S. 125— 141, eingeräumt habe, hat ſie aber 
für eine der wichtigſten gehalten. 

Bd. VII, S. 120—746. 

3 Summa theol. pars 3 J. 15 ar. 6. 

4) Hefele, Konzil.-G. II., 353 ff., beſ. 361, Text und Note. 

>) Acta apost. 1, 6 et 7. 

6, Nun, da man einmal eine zeitweilige Beſchränktheit des Willens und 
der geiſtigen Seligkeit im Menſchenſohne gelehrt, welche bei der Auferſtehung 
ſich in Allwiſſenheit und Gottſchauung gewandelt, lag die Lehre eines Theodor 
v. Mopſueſtia und der ganzen antiocheniſchen Schule: Chriſtus habe als Menſch 
erſt das alles verdient und jo habe er ſich „ bewährt“,in demſelben Gedanken— 
geleiſe (über die antiocheniſche Schule 72). 
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von Schulte ſehr ausführlich (81—96) dargeſtellte Lehre Cyrills v. Alex. ) aui: 
merkſam ftudieren, kann man ſich des Eindrucks nicht erwehren: dieſer provi— 
dentielle Verfechter ſowohl der zwei Naturen als der Einperſönlichkeit (die er 
freilich gern ui pi1s betitelt). hilft ſich betreffs der Konſequenzen nur fo eben 
heraus. Bald fordert nach ihm (85) unſere Erlöſung, daß Chriſtus Un wiſſen— 
heit für uns getragen habe, welche die Auferſtehung erſt mit allen anderen 
Schwächen des Fleiſches hinweggenommen habe. Bald ſteht die Menſchen— 
natur doch zu der göttlichen in jo naher Verbindung (92), daß er die Zukunft 
erkannt hat durch die Offenbarung Gottes. Es folgen klare auf weniger klare 
Ausführungen (96); fein ganzes Intereſſe geht darauf hinaus, die volle Ein— 
heit Chriſti in den Vordergrund zu rücken und einem Zerreißen des einen 
Chriſtus zu wehren. Durch den Kampf gegen Neſtorius wird er gedrängt, ein 
Nichtwiſſen der Menſchennatur Chriſti zu umgehen (102). 

Ab und zu helfen ſich auch manche Väter, indem ſie erklären, wenn in der 
hl. Schrift Fälle angeführt werden, wo der Herr ſein Nichtwiſſen bekennt, z. B. 
wo das Grab des Lazarus ſei?), welchen Namen der unreine Geiſt führe !), 
was die beiden Blinden von ihm begehrten), uſw., jo ſeien für Chriſtus hier, 
in dieſen Geſchehniſſen, praktiſche Rückſichten maßgebend geweſen. Er habe da— 
durch dis darauf folgende Wunder nur eindrucksvoller machen wollen (125). 

Nach Epiphanius v. Salamis (59) hat der Sohn den Tag des Gerichtes?) 
theoretiſch nicht gekannt, inſofern er noch nicht ſeines Amtes als Weltenrichter 
bisher gewaltet hat; nach Athanaſius (41), Baſilius (41) u. a. verſchwieg 
er dies und noch viel anderes aus Opportunitätsrückſicht, um uns durch die 


Furcht zur beſtändigen Seelenreinheit zu erziehen. Daß der praktiſche hl. Am- 


broſius (61—68 gern dieſes Moment ins Feld führt, läßt ſich von vornherein 
vermuten. 

Bekanntlich huldigt Hilarius von Poitiers (60 einer ganz eigenen Chriſto— 
logie“): Nicht die Verklärung auf Tabor und das Wandeln auf dem Meer war 
ein Wunder, es war vielmehr das alles die dem Leibe Chriſti natürliche Da— 
ſeinsweiſe. Es bedurfte geradezu in jedem Augenblicke eines beſonderen Ein— 
greifens ſeines Willens, um ſich ſelbſt ſeines Freiſeins von jeder Schwäche zu 
berauben. „Das Leiden iſt nur ſcheinbar und beſteht allein in den äußeren 
Merkmalen.“) Daß „bei ſolchen Anſchauungen umſomehr Schwächen des Gr: 
kenntnislebens abgelehnt werden mußten“, jagt Schulte“), iſt klar. Damit ver— 
abſchiedet ſich aber auch der Verfaſſer von einer patriſtiſchen Perſönlichkeit, der 
in unſerer Zeit die Dogmatiker, vergl. Pohle II“, 36, Bartmann, Dogm. 312, 
Janſſens IV, 542 und namentlich auch Feder S. J. in den Sitzungsberichten 
der Kaiſerl. Akademie in Wien, philoſ.⸗hiſt. Klaſſe 169. B., 5. Abt., große Auf: 
merkſamkeit zuwenden. 

Als einziger unter den Kirchenvätern hat Fulgentius von Ruſpe (6 533) 
die ganze Frage des menſchlichen Wiſſens Chriſti ex professo behandelt. 
Ueber ein vorſichtiges Zurückgreifen auf Argumente älterer Zeit iſt auch er nicht 
hinausgegangen (114— 120. 

Die volle Klärung des pſychologiſchen Problems, wie in Chriſto göttliches 
und menschliches Wiſſen ſich vermählt, wie aber trotz der visio beatifica der 


1) Vielleicht durfte hier noch die Monographie Anton Rehrmanns über 
„Chriſtologie des hl. Cyrillus v. Alex.“, Hildesheim 1902, ehrenvoll erwähnt 
und benutzt werden. 

2, Joh. 11, 34. 3) Mark. 5, 9. Matth. 20, 30. 

5, Matth. 24, 36; Mark. 13, 32. 

6) Bei dem rührenden Fleiß, mit dem Schulte alle Aeußerungen der Väter 
über Wiſſen der menſchlichen Seele Chriſti geſammelt hat, und der Klarheit, 
womit er die einzelnen Anſchauungen auseinander hält, wäre uns gerade auch 
ein genaueres Eingehen von ſeiner Seite auf die in neueſter Zeit ſo viel be— 
handelte Chriſtologie des Hilarius, namentlich auf die Kontroverſe Beck Am— 
berg) contra Rauſchen (Bonn), vergl. z. B. Zeitſchrift für Kath. Theol. Innsbr. 
XXX. 1906, 108 u. 295, äußerſt erwünſcht geweſen. 

7 Schulte 60. ) Schulte 60. 
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Nachtrag zu dem Artikel: Kalendariſche Feſtlegung des Oſterſonntags. 561 


Seele Chriſti vom erſten Augenblick ihres Daſein an, ſodann trotz der seientia 
infusa, per quam anima cognoscit res in propria natura, noch eine scientia 
experimentalis anzunehmen ſei, wie aber der gotttmenſchliche Erlöſer die Glück— 
ſeligkeit, die von dieſem univerſellen Wiſſen auf ſeine Seele ausſtrömen mußte, 
in ſeiner Paſſion freiwillig abgelenkt und ſich ſelbſt entäußert hat, das — ſo— 
weit es überhaupt menſchenmöglich iſt — klar gelehrt zu haben, iſt das große 
Verdienſt der ſoviel geſchmähten Scholaſtit des Mittelalters (147. 


Nachtrag zu dem Artikel: Kalendariſche Feltlegung des 
Olterlonntaas. 


Von Prof. Dr. Burg, Luxemburg. 

Regen den im Märzheft vorgeſchlagenen Normalkalender könnte geltend ae: 
8 macht werden, daß die Tabelle der 71 Schal vochjahre zu kompliziert iſt 

und deshalb zu Verwechslungen Anlaß bietet. Um dieſem Uebelſtand vor— 
zubeugen, kann man eine andere Einſchaltungsmethode anwenden. Im julia— 
niſchen Kalender gilt die Regel: quarto quoque anno ein Schalttag; ebenſo im 
julianifch-gregorianifchen Kalender, jedoch mit der dreimaligen bekannten Aus: 
nahme in je 400 Jahren (3. B. 1700, 1800, 1900 für die Periode 1601 — 2000). 
Da in dem neuen Normalkalender in je 400 ( 5 = 80) Jahren 80 — 9 = 71 
Schaltwochjahre anzuſetzen ſind, jo kann als Regel gelten: quinto quoque anno 
eine Schaltwoche!, aber in je 400 Jahren, z. B. von 16U1— 200 mit 9 folgen- 
den Ausnahmen: 1650, 1675, 1700, 1750, 1800, 1850, 1900, 1950, 2000. Die 
Gegenüberſtellung der Schaltwochjahre nach dem zweifachen Einſchaltungs— 
modus zeigt, daß auch im zweiten Syſtem der Ausgleich mit dem tropiſchen 
Jahr immer rechtzeitig vollzogen wird, mithin dieſes zweite Einſchaltungs— 
ſyſtem aus praktiſchen Gründen den Vorzug verdient. 

Schaltwochjahre von 1601-2000. 


Nach dem 1. Einſchaltungsmodus. Nach dem 2. Einſchaltungsmodus. 
1606 1702 1804 1905 1605 1705 1805 1905 
12 08 0 11 10 10 10 10 
17 18 15 16 15 15 15 15 
2² 19 20 22 20 20 20 20 
28 24 26 28 25 25 25 25 
34 30 32 33 30 30 30 30 
40 36 37 39 35 35 35 35 
45 41 43 41 10 10 40 40 
51 47 18 50 45 45 45 45 
56 52 51 56 55 55 55 55 
62 58 60 61 6 60 60 60 
68 64 65 67 65 65 65 65 
73 69 71 12 70 70 70 70 
19 75 76 78 80 75 75 75 
81 80 82 81 85 80 80 80 
90 86 88 89 90 85 85 85 
96 92 93 95 95 90 90 90 
97 99 2000 95 95 95 


Zur Kalendecfrage ſchreibt die „Köln. Volksztg.“ am?. April 1915, Nr. 289, 
daß zu den friedlichen Kulturfragen, die nach dem großen Völkerringen gelöſt 
werden müſſen auch die kalendariſchen zählen. Nicht nur leide der Schulbetrieb 
ſamt dem Frühjahrsgeſchäft in Nahrungsmitteln und beſonders in Kleiderſtoffen 
unter der Veränderlichkeit des Oſtertermins, ſondern es werde dadurch auch das 
religiöſe Leben geſtört, namentlich wenn die Karwoche oder die Oſterwoche 


1) Siehe letztes (März⸗) Heft, S. 331 ff. 


Pastor bonus 1914/1915. 
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gerade gegen Ende März oder anfangs April fällt und jo mit dem Cuartal: 
beginn, den Kaſſenabſchlüſſen und dem Wohnungs- und Dienſtbotenwechſel zu: 
ſammentrifft. — Aus ſolchen Gründen wäre es angezeigt, in dem Normal— 
kalender den Oſterſonntag nicht auf den 7., ſondern den 14. April feſtzulegen. 
Die fortgeſchrittenere Frühlingszeit iſt ja ohnehin der Oſterfeier und Oſter⸗ 
freude entſprechender. Für das Kirchenjahr würden ſich daraus vier Sonntage 
nach Epiphanie und vierundzwanzig nach Pfingſten ergeben. 


Mitteilungen 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Heilige Kommunion und Meßfeier im Felde. 

Die hl. Sakramenten-Kongregation erklärt und beſtimmt mit beſonderer 
Erlaubnis des hl. Vaters folgendes: 

1. Die Soldaten in der Front können servatis servandis zum Empfang 
der hl. Kommunion per modum viatici zugelaſſen werden. 

2. Die Prieſter, welche dem Sanitätsdienſte zugeteilt ſind, können, wofern 
ſie nicht in einer Kirche die hl. Meſſe leſen können, dieſe an jedem dezenten 
und ſicheren Orte, auch unter freiem Himmel feiern, doch muß jede Gefahr 
einer Irreverenz ferngehalten ſein. Die Prieſter, welche am Kampfe mit den 
Waffen teilnehmen, dürfen die hl. Meſſe auf gleiche Weiſe und unter gleichen 
Bedingungen, aber nur an Sonntagen und gebotenen Feſttagen feiern. Für 
alle Genannten bleibt ſtets die Vorausſetzung, daß ſie durch kein kanoniſches 
Hindernis behindert find. — Hl. Kongr. De discipl. Sacram. 11. Februar 1915. 


2. Verpflichtung der Orden für Schulden von Mitgliedern. 


Im Jahre 1898 beſchloß die Ordensprovinz N. des Ordens X. eine perio— 
diſche Zeitſchrift herauszugeben. Ein Provinzialkapitel faßte am 3. Sept. 1901 
den Beſchluß: „Die Leitung wird dem Pater V. anvertraut. Dieſer hat jähr— 
lich dem Provinzialminiſter und ſeinen Definitoren über den finanziellen Stand 
Rechnung zu legen. Die Provinz hat für etwaige Schulden keine Verantwort— 
lichkeit, Ueberſchüſſe kommen dem Kapital der Zeitſchrift zugute.“ Hieraus geht 
zur Genüge hervor, daß die Zeitſchrift der Provinz gehörte. In einem Kon— 
vent wurde eine Druckerei für die Zeitſchrift und etwaige andere Drucke mit 
Erlaubnis des Provinzials eingerichtet. Da die Einkünfte den Hoffnungen nicht 
entſprachen, veranlaßte Pater V. eine Dame, ihr Vermögen der Druckerei zur 
Verfügung zu ſtellen, da dieſes ſo nicht allein ſicher, ſondern auch vorteilhaft 
angelegt werde. Als Sicherheit ſollte die Druckerei mit ihren Einkünften dienen. 
Im Jahre 1907 befahl das Provinzialkapitel dem Pater V., die Druckerei mög— 
lichſt bald zu ſchließen und mit Schluß des Jahres die Zeitſchrift einzuſtellen. 
Dies wurde indes erſt im Jahre 1910 ausgeführt, nachdem Pater V. am 9. No: 
vember dieſes Jahres der Dame N. die Auszahlung ihrer Kapitalien zugeſichert. 
Die Provinzialverwaltung weigerte ſich indes die Verpflichtung, die Pater V. auf 
ſich genommen, als für ſie bindend anzuſehen. Vergeblich befahl der General 
die Zahlung, ohne Reſultat blieb eine von der hl. Kongregation angeordnete 
Verſtändigung durch Schiedsrichter, deshalb ernannte der hl. Vater eine aus 
den Kardinälen De Lai, Gaſparri und Pompili beſtehende Kardinals-Kommiſſion 
zur Prüfung und definitiven Löſung der Streitfrage. it die Ordensprovin? 
verpflichtet, die Schuldforderung, zu deren Begleichung Pater V. ſich in den. 
Schriftſtück vom 9. November 1910 verpflichtet hat, anzuerkennen und ihrerſeits 
auszugleichen? | 

Als maßgeblichen Grundſatz muß gelten, erklärt die Kardinals-Kommiſſion, 
daß, wenn ein Religioſe, beſonders ein ſolcher mit feierlichen Gelübden, öffent— 
lich und notoriſch einen Handel, eine Induſtrie ausübt, er als von den Oberen 
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hierzu autoriſiert gelten muß, wenn dieſe nicht durch öffentlichen Akt dem ent- 
gegentreten. In der Tat, ein Religioſe mit feierlichen Gelübden „hat weder 
wollen noch nicht wollen“. Dies gehört ſeinen Oberen zu, laſſen dieſe zu, daß 
er etwas tut, fo heißt dies, ihn dazu autoriſieren. Dies gilt in dem Falle umſo— 
mehr als Handelsbetrieb, zumal ein öffentlicher und notoriſcher, doch im all— 
gemeinen dem Odensleben, beſonders nach Ablegung feierlicher Gelübde ſern 
liegt. Eine gewiſſe Analogie hierzu findet ſich in den bürgerlichen Geſetzbüchern 
der europäiſchen Nationen. So heißt es im italieniſchen Diritto commerciale 
(Handelsrecht, Art. 13): „Die Ehefrau kann ohne ausdrückliche oder ſtillſchweigende 
Zuſtimmung ihres Ehegatten nicht Handel treiben. Die Zuſtimmung wird vor— 
ausgeſetzt, wenn der Handelsbetrieb öffentlich und notoriſch iſt, es ſei denn, daß 
der Ehemann in öffentlicher Bekanntmachung ein ausdrückliches Verbot ein— 
gelegt hat.“ Nun war Pater V. als Profeß mit feierlichen Gelübden und als 
ſolcher allen bekannt, übte öffentlich und notoriſch ein Gewerbe, leitete nämlich 
eine erſt kleine, dann größere Druckerei, druckte nicht nur die Zeitſchrift, ſondern 
auch andere Bücher, Diplome, Bilder uff. und verkaufte ſie, ohne daß die Oberen 
durch öffentlichen Akt dem entgegentraten. Sie gaben alſo ihre Autoriſation 
da zu, die zunächſt eine ſtillſchweigende, aber eine wirkliche und öffentliche war. Das 
iſt in dieſem Falle um ſo ſicherer, als die Druckerei im Ordenshauſe ſelbſt unter 
den Augen der Oberen und aller war, den Namen der Zeitſchrift trug und be— 
kanntermaßen der Provinz gehörte. Hierzu kommen einige Tatſachen, welche 
die ausdrückliche, wenn auch private Gutheißung der Oberen bezeugen. So hat 
der P. Provinzial der Zeitſchrift feierlich ſeinen Segen gegeben, haben die 
Oberen der Truderei zu verſchiedenen Zeiten Unterſtützungen zugewendet, für 
welche dieſe dann Arbeiten leiſtete. 

Aber der P. Provinzial hat am 8. Juni 1907 und am 10. Juni 1910 den 
Befehl gegeben, die Druckerei aufzuheben und die Zeitſchrift einzuſtellen? Ge— 
wiß, aber dieſe Beſehle fallen zeitlich ſpäter als die Verträge und Schulden des 
Pater V., die hier in Frage ſtehen. Zudem genügt, um eine öffentliche Autori— 
ſation aufzuheben, nicht ein privates Verbot, wie das in Rede ſtehende war, 
ſondern ein öffentliches war erfordert. Der Provinzial mußte z. B. der Oeffent— 
lichkeit mitteilen, daß der Orden nichts mehr mit den Angelegenheiten des 
Pater V. werde zu tun haben, noch beſſer war es, er ſchloß die Druckerei. Da 
nichts von alledem geſchah, enthielt das doppelte Verbot zwar eine Gewiſſens— 
verpflichtung für Pater V., war aber für das Publikum und die Rechte Dritter 
nicht maßgeblich. 

Hatte Pater V. die Genehmigung zum Betrieb der Druckerei, ſo hatte er 
logiſcherweiſe auch die Genehmigung, Verträge zu ſchließen und alle von den 
bürgerlichen Geſetzen geforderten Handlungen vorzunehmen. So heißt es im 
italieniſchen Handelsgeſetz Art. 14: „Die handeltreibende Ehefrau (die ſtill— 
ſchweigend oder ausdrücklich vom Ehemann autoriſiert iſt) kann ohne weitere 
Autoriſation Verpflichtungen auf ſich nehmen, die ihren Handel betreffen.“ 
Hatten die Oberen alſo den Pater V. ermächtigt, eine Druckerei zu betreiben, ſo 
gaben ſie ihm implicite das Recht, auch Verpflichtungen auf ſich zu nehmen, 
die den Betrieb betrafen, z. B. Typen, Papier, überhaupt alles Erforderliche zu 
kaufen, den Arbeitern ihren Lohn zu zahlen uff. Unbeſtritten iſt nun, daß alle 
Schulden, die Pater V. kontrahiert hat, im Intereſſe der Druckerei gemacht 
worden ſind. 

Nun iſt es keinem Zweifel unterworfen, daß, wenn jemand, der ohne 
Autoriſation etwas nicht tun kann, für eine beſtimmte Sache eine ſolche aber 
erhält, voraus geſetzt, daß er eine ſelbſtändige Perſon iſt und alſo acquirere sibi 
vermag, der Betreffende von dem Hindernis, das ihm entgegenſtand, eine ſolche 
Handlung zu ſetzen, befreit wird, und daß gleichzeitig die autoriſierende Perſon 
die Garantie für das Unternehmen übernimmt. Iſt z. B. eine Ehefrau von 
ihrem Ehemann autoriſiert, Handel zu treiben, ſo vermehrt ſie, da ſie eine 
eigene Perſonalität beſitzt und acquirere sibi kann, im Falle von Gewinn ihr 
eigenes Ehegut, ebenſo, wie ſie im Falle des Verluſtes dieſes zuſetzt, hingegen 
der Mann ſo wenig am Gewinne teilnimmt, wie für etwaige Verluſte eintritt. 
Das gleiche gilt von einer minorennen Perſon, die für irgend eine Handlung 
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vom Vater oder vom Vormund die Autoriſation erhalten hat. Auch eine 
fromme Stiftung, Kirche, Benefizium, die für Kauf und Verkauf und ähnliche 
Akte als minorenn angeſehen werden, ſind im Falle erteilter Autoriſation in 
gleicher Lage: Gewinn und Verluſt gehen auf ihr eigenes Konto ohne juridiſche 
Verantwortlichkeit des Autoriſierenden. 

Anders aber verhält ſich die Sache mit einem Ordensmann, zumal ſolchem, 
der feierliche Gelübde abgelegt hat. Dieſer hat weder Wollen noch Nichtwollen. 
hat alfa keine eigene juridiſche Perſonalität, und auch die Oberen können ihm 
ſolche nicht verleihen, da dies im Widerſpruch jtände mit den Gelübden Die 
oben angeführte Theorie findet alſo hier keine Anwendung: die vom Oberen 
dem Ordensmann erteilte Autoriſation zu kaufen und zu verkaufen oder Aln: 
liche Handlungen vorzunehmen, bleiben innerhalb der Grenzen eines bloßen 
Auftrages. Indem alſo der Ordensmann dieſe Handlungen ausübt, iſt er ledig— 
lich Geſchäftswalter des Konventes oder der Provinz oder des Ordens, die ih! 
\evollinächtiaen. Mithin iſt nicht der Religioſe, ſondern der Konvent, die Pro— 
vinz, der Orden für ſeine Operationen veranwortlich. 

Noch eine andere Erwägung mag dieſe Darlegung ergänzen. Der Rel 
gioſe hat keine eigene Perſonalität und kann keine ſolche haben: Quidquid mo- 
nachus acquirit, monasterio acquirit. Jede ſeiner Operationen iſt alſo nicht 
perſönlich, ſondern gleichſam vom Orden ausgehend; was er gewinnt, gewinnt 
er als Hülfsarm, ſozuſagen des Konventes. Iſt alſo mit ſeiner gene 
etwa ein Verluſt verbunden, fo fordert die Gerechtigkeit, ſobald die Rechte Dritter 
in Frage kommen, daß nicht der Religioſe, der nichts hat und alſo nichts ver— 
licren kann, ſondern der Konvent, der als Dominus in Frage kommt, der die 
ja ridiſche Perſonalität beſitzt, der im Falle des Gewinnes den Vorteil hätte, für 
den Schaden verantwortlich gemacht wird. 

Dem gegenüber iſt die Klauſel, welche das Provinzialkapitel am 3. Sept. 
1901 feinem Beſchluſſe beigefügt hat, ohne alle Wirkung. Tieje Klauſel lautete: 
„Die Provinz iſt frei von jeder Verpflichtung etwaige Schulden zu bezahlen, 
etwaiger Gewinn kommt dem Anlagekapital der Zeitſchrift zugute.“ Da näm— 
lich die Zeitſchrift Eigentum der Provinz war, konnten die Patres über etwaigen 
Gewinn Verfügungen treffen, aber die Gerechtigkeit geſtattete nicht, daß ſie im 
Falle, daß Paſſiva ſich ergaben, die Verantwortlichkeit ablehnten. Zudem war 
dieſer Beſchluß nur ihnen, nicht der Außenwelt bekannt, alſo der Oeffentlichkeit 
und Dritten gegenüber ohne Kraft und Geltung. 

Endlich iſt zu ſagen: Wenn ein Religioſe, beſonders ein ſolcher, der durch 
feierliche Gelübde gebunden iſt, öffentlich oder notoriſch einen Handel treibt oder 
ein Geſchäft ausübt, ſo müſſen die Oberen dies öffentlich und wirkſam ver— 
hindern, oder ſie haben die wirtſchaftlichen Folgen, die ſich daraus ergeben, zu 
verantworten. Man werfe nicht ein: Dann könnte ja ein Konvent oder eine 
Ordensprovinz ihrem Ruine entgegengeführt werden. Denn erſtlich iſt, wenn 
die Gerechtigkeit eine ſolche Forderung erhebt, ein anderer Schluß, als daß der 
Konvent oder die Provinz den Schaden trägt, unmöglich. Zweitens ſtand es 
ja in der Macht der Oberen, dieſe Schädigung zu verhüten. Sie haben ja über 
ihre Untergebenen zu wachen und zu verhüten, daß dieſe ſich in gewagte Unter— 
nehmungen einlaſſen; dann iſt jede Gefahr fern gehalten, ganz abgeſehen da— 
von, daß jo die rechte Ordnung gewahrt, die religiöſe Diſziplin aufrecht er: 
halten, die Möglichkeit von Aergerniſſen fern gehalten wird. 

Dieſen Erwägungen entſprechend, legte die Kardinals-Kommiſſion als 
letzte Inſtanz) der Provinz die Verpflichtung auf, die von Pater V. der Dame 
N. gemachten Zuſagen einzulöſen. 

Weldenau. Aug. Arndt. 


Zwei Kriegszeitlchriften. Als ſolche haben ſich ſeit Beginn des Welt— 
krieges die beiden zu Trier im Verlag der Paulinus-Druckerei erſcheinenden, für 
die ſtudierende Jugend in erſter Linie beſtimmten Zeitſchriften „Leuchtturm“ 
und „Die Burg“ in hervorragendem Maße entwickelt. Der „Leuchtturm“ (jähr— 
lich 3,20 Mk.) iſt weit verbreitet in den Kreiſen der oberen Klaſſen höherer 
Lehranitalten und Akademien, „Die Burg“ (jährlich 4,60 Mk.), berückſichtigt 
hauptſächlich die Studiere den im Alter von 10—16 Jahren. Beide Zeitſchriften 
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ſind brillant geſchrieben und großartig illuſtriert, ſo daß man kaum begreift, 
daß der Bezugspreis ſo niedrig ſteht. Die Kriegsartikel und Schilderungen 
ſind von edler Begeiſterung getragen und ſehr lehrreich gehalten. Wer einmal 
dieſe Zeitſchriften mit ihrem ſoliden Inhalt, ihrer meiſterhaften Tarſtellung 
und künſtleriſchen Ausſtattung kennen gelernt hat, wird ſie nicht mehr miſſen 
wollen. Möchten recht viele Studierenden, ja die Gebildeten aller Kreiſe aus 


dieſer Lektüre reiche Belehrung und edle Begeiſterung ſchöpfen! C. 
W555 585888 
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C, Telch, Epitome Theologiae Moralis universae per Detinitiones, divisiones 
et summaria Principia pro Recollectione Doetrinae Moralis et ad im— 
mediatum usum confessarii et parochi excerpta e Summa Theol. mor. 
R. P. Hier. Noldin S. J. Editio 2a. 553 p. Oeniponte, Rauch. 

Die Moralgeſtaltung, wie ſie ſchon vor mehr als einem halben Jahr— 
tauſend die praktiſchen Bedürfniſſe des Seelſorgers ſchufen, nämlich die kurze, 
knappe Aneinanderreihung der Prinzipien, wird mit Erfolg erneuert von Karl 
Telch, dem treuen Schüler P. Noldins. Auch die Vorrede der neden Summula 
erinnert an die ähnlichen einführenden Gedanken in den mittelalterlichen kleinen 
handlichen Moralbüchlein. Doch iſt der Fortſchritt der Jahrhunderte in Wiſſen— 
ſchaft und Ausſtattung zur Geltung gekommen. Freilich, wer wie Hoensbroech 
und Graßmann nur tadeln möchte, mag an einer ſolchen wiſſenſchaftlichen Be— 
handlung mancherlei aus zuſetzen haben. Aber immer wieder ſchreitet das Leben 
mit ſeinen Anforderungen über unbrauchbare theoretiſche Deduktionen zur 
Tagesordnung: daß auch moderner Rationalismus und proteſtantiſcher Eifer 
kein Verſtändnis für derartige Repetitionsbüchlein hat, mag gleichfalls zuge— 
geben werden. Immerhin iſt Telchs Arbeit eine fleißige, treue und brauch— 
bare Hilfe für die angeſtrebten, praktiſchen Zwecke. Noldins Moralwerk wird 
mit Recht charakteriſiert als hochberuhmt propter claritatem, qua gaudet, op— 
timam dispositionem materiae, suavem benignitatem in diiudicandis pecca- 
tis, copiam rerum non solum moralium, sed et pastoralium, socialium, iuri- 
dicarum, historicarum. 

Teler. F. Hamm. 

Da pacem. Liturg. Gebet um Frieden für 1 —Aſtimmigen Chor. Von Karl 
Frey, „Badenia“, Karlsruhe i. B. 10 Pfg., in Partien billiger. 

Die anſprechende Kompoſition wahrt liturgiſchen Charatter, lehnt ſich an 
den Pſalmton an, beſitzt aber doch durch die harmonische Bearbeitung ein eigen— 
artiges Gepräge. 


Die Gelchichte der katholilchen Kirche. In ausgearbeiteten Dispoſitionen zu 
Vorträgen für Vereine, Schule und Kirche, zugleich ein kirchengeſchicht— 
liches Nachſchlage- und Erbauungsbuch für die fatbolifche Familie. Von 
Anton Ender, f.⸗b. geiſtl. Rat, Dekan und Stadtpfarrer in Dornbirn. 
Dritte verbeſſerte und ergänzte Auflage. 5. Tauſend. 1074 S. Benziger. 
Es war nicht die Abſicht des Verfaſſers, in dieſer eigenartigen Kirchen— 

geſchichte, ein komplexes Bild der kirchengeſchichtlichen Vergangenheit zu bieten, 

vielmehr wollte er die geſchichtlichen Fragen und das dazu gehörige Material 
geordnet ſammeln und in Form von Dispoſitionen überſichtlich darſtellen. Der 

Zweck des 1074 Seiten umfaſſenden Werkes iſt demnach ein vor wiegend praktiſcher, 

vopulär-wiſſenſchaftlicher und kommt beſonders dem Prediger, Katecheten und 

Vereinsredner zugut. Inhaltlich und formell iſt die nene Auflage auf der Höhe 

der Zeit; die Darſtellungs weiſe iſt oratoriſch lebhaft. 

Auguftin Wibbelt. Ein Herbſtbuch. Mit Zeichnungen von Rud. Sievers. 
272 S. 4,50 Mk. Warendorf, Schnell. 

Es wird wohl niht mehr viele Pfarrhäuſer geben, in denen nicht der eine 
oder andere „Wibbelt“ aufzufinden ware. In Wibbelts Seele haben ſchriſtliche 
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Lebensauffaſſung, germaniſcher Humor und tiefes Dichtergefühl einen glücklichen 
Dreibund geſchloſſen, in jedem „Wibbelt“ finden ſich dieſe drei Dinge im köſt— 
lichſten Verein, nicht vereinzelt und hie und da, ſondern überall und ganz. Das 
„Her ſtbuch“ iſt kein Buch der Schwermut, der Melancholie, des eheu labuntur 
anni, es iſt ein Buch echter Lebensfreude. Es ſtellt dar den Sieg des chriſt— 
lichen Hoffens über das irdiſche, heidniſche Vergehen und Verwelken; es ent— 
hält wirkſame Medizin für die ſicher kommenden Jahre, wo „et quae nunc 
humeris involitant, deciderint comae“ (Hor. IV, 10). 


Trler. Lemmer. 


1. Ratgeber für die praktilche Erziehung. Die wichtigſten Kinderfehler und 
Erziehungsmittel alphabetiſch nach Stichwörtern beſprochen und geordnet. 
Von Joſef Weber. 128 S. Gebd. 1,20 Mark. Donauwörth (Auer) 
1914. 

2. Die $Selbftregierung der Schüler. Erfahrungen mit F. W. Förſters Vor: 
ſchlägen für eine vertiefte Charakterbildung in der Schule. Von Joh. 
Hepp. Zweite vermehrte Auflage. 110 S. Zürich (Schultheß) 1914. 

3. Kind und Religion. Von Fr. Weigl. 120 Seiten. 1,20 Mk. Paderborn 
(Schöningh) 1914. 

4. Experimentell-pädagogilche Erforfchung der Begabungs differenzen. Von Fr. 
Weigl, Aſſiſtent am pädag. Se.ninar der Univerjität München. 85 S. 
1 Mk. Donauwörth (Auer) 1914. 

1. „Die Erziehungspraxis ſtellt den Erzieher alltäglich vor eine Reihe von 
Erziehungsfällen, welche raſche Beurteilung und Entſcheidung erfordern. Die 
wenigſten praktiſchen Erzieher, wohl am wenigſten die Eltern, werden ſich in 
ſolchen Augenblicken der Not erſt durch ein theoretiſches Buch über Erziehungs: 
kunſt hindurchleſen. Sie wollen vielmehr ein Nachſchlagewerk, das ihnen für 
den einzelnen Fall raſche Hilfe verſpricht.“ Was dieſe Worte der Einleitung 
des Büchleins verſprechen, das hat Verfaſſer, der verdienſtvolle Redakteur des 
„Pharus“, einer unſerer beſten pädagogiſchen Zeitſchriften, auch wirklich ge— 
halten. Die wichtigſten Fragen der Erziehung, insbeſondere die Kinderfehler, 
werden in alphabetiſcher Reihenfolge beſprochen, die Urſachen, Erſcheinungs— 
formen und Heilmittel dieſer Fehler kurz und überzeugend dargeſtellt. Ein Ju— 
haltsverzeichnis am Anfang und ein ſehr ausführliches Sachregiſter am Schluſſe 
der Schrift erleichtern die Ueberſicht und das Nachſchlagen ungemein. Lehrer, 
Erzieher und Eltern, und nicht zuletzt dee Seelſorger werden die Schrift mit 
großem Nutzen gebrauchen. Die einzelnen kurzen Abhandlungen bieten reichen 
Stoff für Elternabende, wie für Belehrung in Männer- und Müttervereinen. 

2. Joh. Hepp, Verfaſſer der zweiten Schrift, Lehrer in Zürich, hat dieſe 

Schrift zuerſt i. J. 1910 herausgegeben, um eine moderne, von Amerika über— 

nommene Methode der Schulerziehung in weiteren Kreiſen bekannt zu machen. 

Dieſe Selbſtregierung der Schüler (selfgovernement, school city) ſoll nicht die 

Ausſchaltung des Lehrers in der Schuldiſziplin bedeuten, ſondern die Heran— 

ziehung der Schüler ſelbſt zu bewußter, freier Unterwerfung unter die Schul— 

zucht und ſelbſtändiger Ausübung derſelben durch gegenſeitige Kontrolle. Ver— 
faſſer wandelt, wie ex ſelbſt bekennt, in den Spuren Förſters, des ehemaligen 

Dozenten in Zürich, nunmehrigen Profeſſors in München. Wir möchten die 

Schrift allen Erzjehern empfehlen wegen der geſunden Prinzipien, die ſie ent— 

wickelt, und der maßvollen Selbſtregierung, welcher er das Wort redet, um die 

Schüler zur Selbſtprüfung und Selbſtbeſtimmung zu erziehen, zu charaktervollen 

Perſönlichkeiten heranzubilden. 

3. Fr. Weigl, Lehrer am pädagogiſchen Seminar in München, iſt in den 
dortigen Kreiſen einer der Hauptträger der neuern experimentellen Pädagogik. 
Eine große Anzahl von Abhandlungen über dieſe Probleme in verſchiedenen 
Zeitſchriften ſtammen aus ſeiner Feder. Von ſelbſtändigen Schriften ſind am 
meiſten bekannt die Schrift: Bildung durch Selbſttun (1912); Schule und Leben 
(1913); Intelligenzprüfungen nach der Teſtmethode (1913). In dieſes Gebiet 
gehört auch die vorliegende Schrift: Kind und Religion. Sie ſtellt die religiöſe 
Entwicklung des Kindes vom erſten Erwachen bis zur Ende der Schulzeit der 
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auf Grund der Reſultate, welche die pſychologiſch-pädagogiſchen Experimente 
mit Kindern gezeitigt haben. Wenn auch keine durchaus neuen Gedanken da— 
bei gewonnen werden, ſo gewähren die Unterſuchungen doch tiefern Einblick in 
die Seele des Kindes während der Jahre ſeiner geiſtigen und religiöſen Ent— 
wicklung. Auch geben ſie dem Lehrer, insbeſondere dem Katecheten, Fingerzeige, 
wie er ſeinen Unterricht einzurichten hat, um auf Geiſt und Herz des Kindes 
einzuwirken. Auch dieſes Buch wird kein Erzieher ohne großen Nutzen zur 
Hand nehmen. 

4. In den letzten Jahren hat ſich die experimentell⸗-pädagogiſche Forſchung 
insbeſondere mit dem „Intelligenzproblem“ beſchäftigt. Sie ſuchte Mittel und 
Wege — ſogenannte tests —, um die geiſtige Anlage und Begabung ſowohl 
des einzelnen Kindes, als ganzer Perioden des jugendlichen Alters kennen zu 
lernen, um auf Grund dieſer Erkenntnis Unterricht und Erziehung einrichten 
zu können. Von dem franzöſiſchen Pſychologen Binet angeregt und von W. 
Stern und Meumann insbeſondere weitergeführt, hat dieſer Zweig der experi— 
mentellen Forſchung große Fortſchritte gemacht und manche erfreuliche Ergeb— 
niſſe zutage gefördert. Dieſer Frage der Begabungsdifferenz hat Weigl die vor— 
liegende Schrift, ſowie eine Reihe von Artikeln in verſchiedenen Zeitſchriften 
gewidmet. Er beſpricht zunächſt die verſchiedenen Methoden der Forſchung: 
die Kombinationsmethode von Ebbinghaus, die aſſoziative (ſynthetiſche) von 
Meumann, die gebundene Aſſoziation (beſſer logiſche Methode). Als wichtige 
Kennzeichen der Begabung führt er dann die Anſchauungs- und Vorſtellungs— 
typen an und weiſt endlich die Begabungsdifferenzen bei den einzelnen Schüler— 
arbeiten nach. Die Schrift iſt reich an ſtatiſtiſchen Tabellen, die das Reſultat 
der Forſchung klar erkennen laſſen; überall tritt die Selbſtändigkeit der For— 
ſchung und die Beherrſchung der Methode zutage. Wer ſich für dieſe Fragen 
intereſſiert, wird die Schrift mit großer Befriedigung und reichem Gewinne 
leſen. Wir hoffen, aus der Feder Weigls noch manche ſolcher wertvollen 
Schriften zu erhalten. 


Trier. Willems. 


Liberalismus und Ebriltentum. Von P. Albert M. Weiß O. Praed. 8" 
XXIII u. 420 S. Broſch. 4,50 Mk., gebd. 5,50 Mark. Trier (Petrus: 
Verlag 1914. 

Ausgehend von der Allokution des ſel. Papſtes Pius X. am 27. Mai d. J. 
über die harten Kämpfe der Kirche, will der greiſe Verfaſſer zum letzten Male 
in die Oeffentlichkeit treten mit dieſem Buche und Abſchied nehmen von ſeiner 
ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit. Das vorliegende Buch hat „den Zweck, die Gründe 
und die Grundirrtümer der verkehrten Zeitrichtung darzuſtellen, mit anderen 
Worten, alle die vorgefundenen Uebelſtände auf ihr wahres und gemeinſames 
Weſen zurückzuführen und ſie ſomit von ihrer tiefſten und eigentlichen Wurzel 
aus zu bekämpfen“. Somit reiht ſich dieſe Schrift den anderen bekannten 
Werken des Verfaſſers an und bildet mit ihnen ein Ganzes, das er betiteln 
möchte: „Unterſuchungen über die Zeitlage und den Zeitgeiſt“. Es behandelt 
den Liberalismus in ſeinen Erſcheinungen und Wirkungen beſonders ſeit 1897 
als Feind des „Hyperkatholizismus“ und als fogen. „guten Katholizismus“, 
als Gefahr und Vorboten einer Kataſtrophe (S. 1— 78); ferner das Weſen des 
Liberalismus in der Geſchichte, in ſeinem Streben nach „Enttheologiſierung, 
Entklerikaliſierung, Entultramontaniſierung“, als Säkularismus, Naturalismus, 
Laiſierung, Demokratiſierung, als „weſensverwandt mit dem Proteſtantismus“ 
(S. 79— 198); endlich deſſen Stellung zum Chriſtentum und den Begriff des 
Chriſtentums und der Kirche (S. 1990—281). — Dieſer 1. Teil des Buches ift 
keineswegs eine leichte Lektüre; die einzelnen Seiten wollen ernſtlich überlegt 
und ſtudiert ſein, ſie ſetzen manche Kenntniſſe voraus und werden infolgedeſſen 
nicht von allen Leſern ganz gewürdigt werden können. Nach langen Umſchrei⸗ 
bungen wird endlich die Weſensbeſtimmung des L. in folgenden Worten ge— 
geben: „Der Liberalismus iſt Antiultramontanismus. . . Er iſt nicht 
etwa antiultramontan neben anderen Eigenſchaften, ſondern alle Eigenſchaften 
fließen aus dieſer und ſind in dieſer enthalten. Sie iſt feine weſentliche Eigen- 
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ſchaft, ſie iſt ſein Weſen.“ Alſo Gegenſatz zu Papſttum, zu Autorität, zu 
Hierarchie, zu Kirche, zu Chriſtentum, zu Uebernatur (S. 130). „Emanzipation 
der Welt vom Geſetze des Chriſtentums . .., das iſt das Ziel, auf das alle 
Anſtrengungen des L. hinarbeiten“ (151). Salva maxima reverentia möchte 
man bei ernſtem Ueberdenken dieſer Ausführungen doch zur Rechtfertigung der 
Handlungen guter und eifriger katholiſcher Kreiſe hervorheben, daß P. Weiß 
Dinge auf das Konto des L. ſetzt, die dieſes u. E. nicht verdienen, ‚\olge- 
rungen zieht, die keineswegs weder an und für ſich, noch in der An- und Abſicht 
der in Frage kommenden Perſonen als L. zu bezeichnen ſein dürften, z. B. das S. 158 
iiber das Kunſtſtudium der Lehrerinnen „weltlicher, ja ſogar geiſtlicher“, Ge— 
ſagte: oder S. 174, wo es heißt: „Ein Prieſter, hoch oder niedrig geſtellt, der 
in einer öffentlichen Verſammlung zwiſchen zwei Laien redet, nähert ſich ſchon 
dadurch der Laientätigkeit. Geſchieht das vor einer Zuhörerſchaft, die Veifall 
klatſcht und ſingt und Hoch ausbringt, dann kann man das keine prieſterliche 
Tätigkeit mehr nennen, ſelbſt wenn der Gegenſtand nicht rein weltlich iſt“; 
ebenſo iſt das Urteil über die Gelehrten S. 362 u. E. allzu ſcharf und zu ſehr 
verdammend oder doch zu allgemein. — Der umfangreiche Anhang (S. 295 bis 
413) bringt einen Rückblick auf die ſchriftſtelleriſche Lebensarbeit des Verfaſſers, 
auf die Begleitumſtände ſeiner Publikationen und eine ausgiebige Selbſtapologie, 
die in ihrer Eigenart doch nicht ganz dem Geſchmack und Empfinden aller Leſer 
entſprechend ſein dürfte. 
Kapellen St. Witolaustloiter). P. Nik. Stehle, O. M. J. 


von Thumol, Der Son ag. Liturgiſch-homiletiſche Erklärung der Sonntags— 

Evangelien für Prieſter und gebildete Laien. 2 Bände 8". 275 u. 351 

Seiten. Aſchaffenburg (Werbrun) 1911. 

Sonntagsleſungen für Gebildete werden uns hier von Dr. A. v. Holtum 
geboten, welche die tiefen homiletiſchen Gedanken der Sonntags-Evangelien in 
moderner Ausdrucksweiſe vermitteln ſollen. Es ſind nicht und ſollen nicht ſein: 
Predigten. Damit erledigt ſich die Frage des Vorwortes betr. Zitate. (Die zu 
ſcharfen Ausdrücke des Vorwortes kindiſch u. ä. — wären beſſer vermieden 
worden: suaviter in modo.) Als Anhang hat jeder Band eine hiſtoriſch-litur— 
giſche Ueberſicht über die Hauptfeſte des Herrn in dem behandelten Teile des 
Kirchenjahres. Die vom Verfaſſer bevorzugte ältere Körberſche Erklärung wird 
von manchem als gezwungen abgelehnt, beſonders weil die Verehrung der hei— 
ligſten Dreifaltigkeit zu kurz kommt, welche die Signatur des Neuen Teſtamentes 
und auch des Kirchenjahres iſt (vergl. z. B. I, 259). 

Wünſchenswert wäre geweſen, daß das Inhaltsverzeichnis des I. Bandes 
nicht erſt am Ende des II. Bandes gebracht würde. Ebenſo die Ausmerzung 
ſo mancher ſinnſtörender Druckfehler; z. B. J, 255 wird der Stand der Ernie— 
drigung des Heilandes exaltatio genannt; II, 350 ſteht ſtatt Diözeſanſynode 
Diözeſanſpende; I, 257 ſtatt Knechtsgeſtalt Rechtsgeſtalt; humiliarit ſtatt hu— 
miliavit; 10 Tage von Oſtern bis Himmelfahrt ſtatt 40 Tage, uſw. 

Als Leſungen ſind die Ausführungen durchaus dem Zwecke, der eben an— 
gegeben iſt, entſprechend. Hie und da könnte der Ausdruck korrekter ſein (3. B. 
II, 217: das „ablehnende“ Verhalten der Natur beim Wunder; 1, 89 Z. 9 u.: 
das Wunder von Kana eine Zauberei []; I, 258: „die Vergöttlichung der Men: 
ſchennatur“ (12). Davon abgeſehen wird das Werk den Gebildeten genußreiche 
Stunden verſchaffen und dieſen Kreiſen empfohlen werden können. 


Pichler, Katholiſche Volkſchulkatecheſen. Für Mittel- und Oberitufe. 
3. Teil: Von den hl. Sakramenten. Vierte, umgearbeitete Auflage. 8“. 
208 S. Broich. 2,20 Mk. Wien Norbertusverlag) 1911. 
Auch der dritte Teil der „Katholiſchen Voltsſchulkatecheſen“ von Johann 
Pichler liegt jetzt in 4. Auflage vor. In 29 Katecheſen von 4 bis 9 Seiten 
werden die Sakramente behandelt. Die Behandlung der einzelnen Stoſfſe iſt 


1) Für die analoge Anteilnahme der Menſchenſeele an der göttlichen 
Natur durch die heiligmachende Gnade (2 Petr. 1, I) iſt der Ausdruck rezipiert, 
für die unio hypostatica iſt er ungebräuchlich. 
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gut und brauchbar. Im allgemeinen wird die Materie klar vorgelegt, ausein- 

andergelegt, ausgelegt; dabei kindlich und andächtig auf das religiöſe Gemüts— 

leben des Zuhörers eingewirkt. Ich ſage „Zuhörer“, weil die Katecheſen auch 
für die ſonntägliche Kirchenkatecheſe recht brauchbar ſind, wobei die unpraktiſche 

Längenverſchiedenheit ausgeglichen werden muß. Gut angebrachte Beiſpiele er- 

leichtern das Verſtändnis, reichliche Marginalnoten dem Katecheten die Ueber— 

ſicht. Zitate aus der hl. Schrift, die auch den Kindern fchen die Katecheſe 
ſchmackhaft machen, ſind beſonders keine angewandt, was zu bedauern iſt. Was 
die Anlage des Stoffes angeht, ſo iſt mir nicht klar geworden, warum der Be— 
ariff des Sakramentes teils mitten in die Taufe hineingeſchoben, teils am 

Schluſſe des ganzen Buches behandelt wird. Es ſcheint mir das nicht logiſch 

und nicht pädagogiſch, und es könnte Unklarheit und Verwirrung herbeiführen. 

Unrichtig tft es, wenn S. 19 geſagt wird: „Das Wort Sakrament ... 
bedeutet eine heilige, große Sache“. Tiefe Ueberſetzung Luthers!) iſt falſch. 
Die Worte auf mentum bedeuten immer das Mittel (monumentum, vesti- 
mentum etc.). Sacramentum alſo heißt Heiligungsmittel: „Vermittels des 
äußeren Zeichens wirkt CHriſtus die innere Gnade“ (vergl. Seite 190) Dieſer 
Kauſalnexus zwiſchen äußerem Zeichen und innerer Gnade fehlt in der Auf— 
zählung der Stücke in unſeren Katechismen durchgängig. Pichler hat beſſer: 
„1. Ein ſichtbares uud wirkſames Zeichen“ S. 19). Die Frage: „Welche Gnaden 
ſpenden die Sakramente?“, die in den norddeutschen Katechismen (nicht immer 
in richtiger Form) ſteht und die Grundlage bildet für die Frage nach der Häufig— 
keit des Empfanges fehlt in den ſüddeutſchen. Daher vermißt man eine Be— 
gründung der Verſchiedenheit in der Häufigkeit des Empfanges, die in der 
Oberſtufe m E. doch angebracht wäre (vgl. S. 186). — Auch bei der Angabe 
S. 25, daß „Chriſtus angeordnet habe, daß jeder Menſch taufen könne“, fehlt 
der Nachweis. 

Katholiſches Religionsbüchlein für die unteren Klaſſen der Volks⸗ 
ſchulen des Bistums Regensburg. Hu 69 S. 8. Gebd. 50 Pfg. 
Regensburg, Puſtet. 

Katholiſches Religionsbüchlein für die unteren Klaſſen der WVolfs: 
ſchulen des Erzbistums Bamberg. 56 u. 67 S. 8%. Gebd. 75 
Pfg. München, Iſaria. 

Der illuſtrierte Katechismus macht Fortſchritte. Die beiden ange— 
zeigten Religionsbüchlein verbinden in ſehr praktiſcher Weiſe den kleine! Kate— 
chismus mit der kleinen Eckerſchen Bibel in einem Bändchen (nach Art des 
Freiburger Religionsbüchleins, das früher beſprochen worden) und geben zu 
beiden faſt die gleichen Bilder: das für Regensburg gibt die Bilder in Schwarz, 
das für Bamberg in Bunt. Wenn ich mich entſcheiden ſollte, ſo möchte ich 
ſagen, daß die bunten Bilder doch einen ganz anderen, vornehmeren und nach— 
haltigern Eindruck machen als die ſchwarzen, und würde ich gerade für Kinder 
den erſteren entſchieden den Vorzug geben. Textlich weiſt das Regensburger 
Büchlein — beionders in den Gebeten — einige Vorzüge auf, wogegen das 
Bamberger Büchlein einen bedeutenden Vorteil hat in der Beichtandacht für 
Kinder, die ich im anderen Büchlein leider vermiſſe. Aus Erfahrung weiß ich, 
daß die Kinder die Beichtandacht des Katechismus gerne benutzen. Jedenfalls 
zeigt textliche und bildliche Ausarbeitung all dieſer Katechismen gegen frühere 
bedeutende Fortſchritte. 

Gerigk, Vorbereitung auf die, erſte hl Kommunion. Für die Mittel— 
ſtufe. 16“. 93 S. Gebd. 2 Mk. Einſiedeln (Benziger) 1914. 

Zu der ſchon zahlreichen Literatur, die dem Katecheten bei der Vorberei— 
tung der Kinder zur erſten hl. Kommunion helfen will, tritt hier ein neues 


i) Luther jagt (Wittenb. deutſche Ausgabe, 6. T., fol. 1654): „Ein Sa— 
krament heißt ein heilig Zeichen, das da bedeutet geiſtlich, heilig, himmliſch 
Ding“ (ſ. Rheiniſch, Was haſt du an der evang Kirche? J. Teil, S. 102 Anm.; 
Berlin, Germania). Das Heiligungsmittel reimte ſich nicht auf Sola-Glauben. 
Auch der Kommentar Möhlers überſetzt unrichtig (II, 23. Die Ueberſetzung 
paßt für Mysterium. 
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Werkchen von dem durch ſeine Gebet- und Beichtvorbereitungsbüchlein bekannten 
Kuratus Dr. Gerigk. Die dargebotenen Katecheſen (Vorbereitungskatecheſe und 
12 Katecheſen über das Altarsſakrament) zerfallen meiſt in Darlegung (auch 
Ausführung, Darbietung genannt); Anſchauung; Merkſätze Lehrpunkte, Zus 
ſammenfaſſung), meiſt dem Katechismus wörtlich entnommen; Anwendung 
(Schlußwort); Beſuchung und manchmal einem Gebete oder Gedichte. Die An— 
ordnung iſt demnach überſichtlich. Ob manche nicht die Anſchauung vor der 
Ausführung wünſchen würden? Der Ton iſt der Mittelſtufe, für die das Büch- 
lein geſchrieben, angepaßt, zeugt von großer Herzlichkeit, könnte aber hie und 
da dem kindlichen Verſtändnis noch mehr angepaßt ſein. Bei den Erzählungen, 
die eingeſtreut werden, wird mehr auf packende Schilderung geſehen; auf die 
Richtigkeit wird dabei nicht immer genügende Rückſicht genommen (3. B. S. 47 
die Darſtellung des Martyrtodes des hl. Pankratius iſt fabiolamäßig, aber un— 
richtig). S. 80 iſt die praktiſche Unterweiſung unvollſtändig (Was machen die 
Kinder mit der Zunge? mit dem Kommuniontuche?). — Das Buch nimmt bei 
ſeinen Ausführungen ſehr oft Rückſicht auf die anderen katechetiſchen Werke des 
Verfaſſers. Nach dem Vorwort muß man noch drei andere Werke zur Ver— 
fügung haben, will man die Katecheſen ſo, wie ſie geboten werden, benutzen. 
Ob das ein Vorteil des Buches iſt, bezweifle ich. Ebenſo muß man für die 
Anſchauungsteile der Katecheſen die Wandbilder von Fugel, Swoboda und 
Schumacher haben. Wer dieſe in ſeiner Schule nicht hat, wird lieber zu andern 
Katecheſen greifen, welche derartige Vorausſetzungen nicht machen. Wo aber 
alle dieſe Vorausſetzungen vorhanden ſind, ſind die Katecheſen recht brauchbar. 


Gerigk, Stufenweiſe Einführung der Kinder in die hl. Meſſe. 160. 
187 S. Gebd. 2,40 Mk. Einſiedeln (Benziger) 1914. 

Meßbüchlein und Meßerklärungen, auch für die Kinder, haben wir ver— 
ſchiedene. Der Verfaſſer des obigen Büchleins aber will das Verſtändnis der 
hl. Meſſe durch ſyſtematiſche Erziehung auf alle Schuljahre verteilen, um 
die Kinderherzen von Anfang an und in ſtets aufſteigender Weiſe in die an— 
dächtige Beiwohnung des erhabenſten Geheimniſſes, des Euchariſtiſchen Opfers, 
einzuführen. Nach vier einleitenden Kapiteln, von denen beſonders das erſte 
(Euchariſtiſche Erziehung und hl. Meſſe) mir voll und ganz aus dem Herzen 
geſchrieben iſt, bietet das Werk den auf die acht Schuljahre verteilten Stoff 
über Meßopfer, Meßteile, Meßritus, Andacht und Verhalten bei der hl. Meſſe 
in fertigen Katecheſen dar. In der Einleitung lehnt er die Erklärungen Mey's 
ab. Die Kontroverſe ſcheint mir am beiten dadurch gelöſt zu werden, daß man 
auf die hiſtoriſche die myſtiſche Erklärung (Oberſtufe) folgen läßt: unum facere 
et aliud non omittere. Bei aller Berechtigung der rein hiſtoriſchen Erklärung 
zweifle ich keinen Augenblick an der Berechtigung der Meyſchen Erklärung 
(vergl. Seite 28), zumal der Verfaſſer Seite 39 ſelbſt wieder eine myſtiſch— 
aszetiſche Erklärung gibt. S. 33 ſtimme ich Mey ebenfalls bei. Die Anſicht 
des Verfaſſers (gegen den Gebrauch des Diözeſan-Gebetbuches in der Schule) 
iſt nur für ſolche Schulen einigermaßen richtig, welche eigene Schulgottes dienſte 
haben. Wo dagegen die Kinder mit den Erwachſenen (wie es auf dem Lande 
wohl die Regel iſt) der hl. Meſſe beiwohnen, müſſen entweder die Kinder das 
Diözeſangebetbuch haben oder die Erwachſenen das Kindergebetbuch, ſollen alle 
dem Vorbeter folgen können. Das letztere wird der Verfaſſer nicht wollen (die 
Erw. mit dem Kindergebetbuch), alſo das erſtere. Nach meiner Erfahrung ge— 
brauchen die größeren Schulkinder paſſend und gerne das Diözeſangebetbuch bei 
Meſſe und Andachten. Iſt auch gut ſo, damit ſie bei der Schulentlaſſung an 
das Gebet- und Geſangbuch gewohnt ſind, das ſie nun durchs Leben begleiten 
ſoll. Was Verfaſſer dagegen S. 34 verlangt, geht meines Erachtens für Kinder 
viel zu weit: daß ſie liturgiſch die Meſſe mit den feſtſtehenden und wechſeln⸗ 
den Gebeten reſp. Chorgeſängen verfolgen und zwar auch mit dem lateini— 
ſchen Texte. Gymnaſiaſten der mittleren und höheren Klaſſen mögen das 
vielleicht fertig bringen; von den Volksſchülern doch wohl nur ein verſchwinden— 
der Bruchteil. — Rünfchenswert wäre auch, daß Verfaſſer in historicis und 
archaeologicis korrekter wäre. Daß im Jahre 224 auf einem vom Kaiſer ſelbſt 
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geſchenkten Bauplatze Roms die Marienkirche S. Maria in Trastevere öffentlich 
errichtet werden konnte, widerſpricht den Ausführungen über die Chriſtenverfol— 
gungen und das Leben in den Katakomben (S. 30, 97, 164). Ja, es iſt ſogar 
als ziemlich ſicher anzunehmen, daß bis zum Jahre 258 meiſtens die heiligen 
Meſſen über der Erde gefeiert worden, da bis zu dieſem Jahre die Coeme- 
teria sub divo ſakroſankt waren. — Wünſchenswert wäre auch, daß die vielen 
Verweiſungen auf die ſelbſt verfaßten Gebetbücher nicht im Texte, ſondern ent⸗ 
weder in Kleindruck oder in Anmerkungen gegeben würden. Die Weiſe, ſie in 
den Text zu verweben, könnte vom Gebrauche des Büchleins abhalten ). 

In den Katecheſen iſt der Ton kindlich, ſtufenweiſe das Verſtändnis fördernd 
und wird ſeinen Zweck erreichen, wenn Zeit genug vorhanden iſt, dieſen Stoff 
ſo durchzunehmen. Ob das bei unſeren norddeutſchen Katechismen und Reli⸗ 
gionsplänen (die der Biſchof gibt, nicht der Katechet; vergl. S. 21) immer der 
Fall iſt? Zu erſtreben wäre jedenfalls, daß dieſer Materie mehr wie bisher 
im Unterrichte Beachtung geſchenkt würde. Beſonders die Durchdringung des 
geſamten Religionsunterrichtes, wie ſie S. 45—52 angegeben wird, wäre ſehr 
wünſchenswert und würde auch ſehr viel zur praktiſchen Belebung des Unter— 
richtes beitragen. Das Betragen der Kinder bei der hl. Meſſe in manchen 
Kirchen läßt deutlich das mangelhafte Verſtändnis erkennen. Wenn dann Lehrer 
und Religionslehrer Hand in Hand gehen bei dieſer Unterweiſung, wozu obiges 
Werkchen eine vortreffliche Handhabe bietet, wird der Erfolg als inner— 
lich⸗euchariſtiſche Erziehung nicht ausbleiben. Wir ſähen das Büchlein gerne 
in jeder Prieſter-(und Lehrer-) Bibliothek. 

Pages, Ehrenpreis. Feſtgabe für Erſtkommunikanten. Mit ſieben Bildern. 

2. u. 3. Aufl. S0. 251 S. Broſch. 2,40 Mk., gebd. 3,20 Mk. Freiburg, Herder. 

Verba movent, exempla trahunt! Dieſes alte Sprichwort auf die Vor— 
bereitung zur erſten hl. Kommunion angewendet, brachte ſchon eine Reihe Er— 
zählungsbücher für unſere Erſtkommunikanten hervor. Zum alten und immer 
noch verdienſtvollen Wacker Geschichten für Neukommunikanten; Münſter, Al⸗ 
9 oder Schwarzmann Bereitet den Weg des Herrn: Kevelaer, Butzon 

Bercker) oder auch „Jeſus koma! (Sülmen, Laumann) kommt das vor- 
— Werk, herausgegeben und zum größten Teil verfaßt von der Bopparder 
Lehrerin Helene Pages. Nach 15 kind! allerliebſten „Legenden vom Jeſulein“ 
(außer einer von der Herausgeberin) und zehn Legenden von Heiligen und Se— 
ligen, fortgeſetzt in elf Geſchichten von Euchariſtiſchen Heiligen, folgen ſiebzehn 
meiſt größere Erzählungen, unter deren Autoren Namen wie Dransfeld, Pages, 
Handel-Mazzetti, Dörfler de. erſcheinen. Dazwiſchen geſtreut erſcheinen Gedichte 
und die Erklärungen von ſechs Bildern. (Ob das Titelbild mit dem nackten 
Jeſuskinde nicht beſſer durch ein anderes Bild erſetzt würde?!) — Ohn auf— 
dringliche Moraltendenz, wie ſie manchmal in ähnlichen Büchern hervortritt, 
d. h. ohne ſtetsfort den Zweck des Buches, der Vorbereitung nämlich, heraus- 
zukehren, iſt doch „die Luft, welche die Seele in dieſen Erzählungen atmet“, 
dazu angetan, das Herzchen des Kindes zu erquicken und zu veredeln, dem 
Euchariſtiſchen Heilande näher zu bringen, dem Kinde große Hochachtung und 
ebenſo große Seynſucht nach dem Brote des Lebens einzuflößen, die Vorberei— 
tung auf den wichtigſten und ſchönſten Tag des Lebens zu fördern. Das Buch 
iſt eins der ſchönſten dieſer Art. Es bietet ein herrliches Ges. henk für die 
Kinder, die ſich auf ihre erſte hl. Kommunion vorbereiten, das ſie zweifelsohne 
nach dieſem Tage noch oft gerne und mit Frucht zur Hand nehmen werden. 
Keller, Einhundertundvierzig ausgewählte Beiſpiele zum erſten 

und zweiten Gebote der Kirche. XXVIII u. 198 S. Broſchiert 

1580 Mk. Mainz (Kirchheim) 1914. 

Das 31. Bändchen der Kellerſchen Exempelbücher liegt vor. 2 behandelt 
das 1. u. 2. Kirchengebot. Nach einer doppelten Einleitung 1. S. VII XX: 


1) Die Bilder Seite 65 und 71 ſind liturgiſch unrichtig. S. 65 ſteht 
der Prieſter auf der erſten Stufe, die Vorſchrift iſt vor (ante infimum gra- 
dum). Missal. Rit. celebr. Miss. III. 4. S. 71 muß der Meßdiener auf der 
oberſten Stufe knien. 
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572 Bücherſchau. 
Ueber die Vollmacht der Kirche, Gebote zu geben, entwickelt aus dem Charakter 


der Kirche als societas perfecta und der Geſchichte; 2. S. 1— 7: Die Kirchen— 
gebote in ſich), welche für katechetiſche und homiletiſche Behandlung der Kirchen— 
gebote klare, leicht verſtändliche Ausführungen liefert, folgen 19 Nummern über 
das 1. Gebot der Kirche (Feier der Feittage). Der Reſt des Büchleins bietet 
Beiſpiele für die Sonn- und Feſttagsheiligung, beſonders über Nutzen und Art 
der Beiwohnung der hl. Meſſe und der Predigt. Schließlich werden uns die 
ſchrecklichen Folgen der Sonntagsentheiligung und Sabbatſchändung an packen— 
den Geſchehniſſen gezeigt und bewieſen, daß der Fluch des Herrn bei Moſes 
(II, 31, 14; III, 26, 14—35) noch immer wirkſam iſt. Ein gutes Perſonen- und 
Ortsverzeichnis vervollſtändigt das Werk. Da die Exempelbücher Kellers hin— 
reichend bekannt, weit verbreitet und beim Volk, den Katecheten und den Pre— 
digern ſo beliebt ſind, ſo iſt eine neue Empfehlung eigentlich überflüſſig. — Nur 
einen Gedanken möchte ich noch ausſprechen. Man weiß, wie die katholiſche 
Religion ſo gar ſchlecht geſtellt iſt in den romaniſchen Ländern (Belgien, Frank— 
reich, Spanien, Portugal, Italien ꝛc.). Einſichtige Männer haben den letzten 
Grund längſt in der Sabbatſchändung gefunden. In all den genannten Staaten 
kennt man keine Sonntagsheiligung. Sowohl in religiöſer, wie auch in podı: 
tiſcher und wirtſchaftlicher Beziehung gehen die romaniſchen Länder bergab, 
nicht weil fie katholiſch find, Sondern weil die liberalen Regierungen den Sonn: 
tag entweihen laſſen. Dies Kellerſche Büchlein iſt daher zeitgemäßer als alle 
ſeine anderen. Von der Sonntagsheiligung hängt die Moralität und davon 
die Stärke eines Volkes ab, oder wie ein Franzoſe ſagte: Wer den Sonntag 
rettet, rettet die katholiſche Religion. Möge auch aus dieſem Grunde dem vor— 
liegenden Büchlein eine weiteſtgehende Beachtung zuteil werden! 

Gruber, P. Daniel O. F. M., Die Weihnachtskrippe und ihre Bedeu— 
tung für die Erziehung. Vier Vorträge. 8“. 54 S. 60 Pfg. Inns— 
bruck (Felizian Rauch) 1914. 

Die ſtumme Predigt der Krippe, beſonders an die Kinder und für die 
Kinder, gegenüber dem nichtsſagenden Chriſtbaum — das iſt der Inhalt des 
vorliegenden Büchleins. Der Krippe deshalb in der Weihnachtszeit ihren früheren 
Ehrenplatz in den katholiſchen Familien wieder zu erobern und den Eltern die 
Lehren derſelben zu verdolmetſchen, iſt der Zweck der Arbeit, die in vier Vo. 
trägen (Predigten) niedergelegt iſt. Die Ausführungen des Verfaſſers ſind klar 
und vor allem: richtig; und es wäre hohe Zeit, denſelben nachzugehen und ſie 
zu befolgen, ſoll nicht ein wichtiges, leider nicht genügend geſchätztes Erziehungs— 
mittel unſeren Familien verloren gehen. Es war nicht eine leere Spielerei, 
wenn man in früheren Zeiten ſoviel Sorgfalt auf die Krippe legte, wie es z. B. 
das deutſche Muſeum in München ſo herrlich aufweiſt, oder wenn gerade die 
Krippe und die Geſchehniſſe an derſelben früher ſo gerne gemalt wurden. — 
Auch zeitgemäß ſind die vier Vorträge. Denn unſere Zeit krankt an der Feind— 
ſchaft gegen das Kind und will ihm in der Familie keinen Raum gönnen; an 
der Genußſucht, die ſchon gar zu früh ins Kindesherz gepflanzt wird; an dem 
Mangel an Selbſtbeherrſchung und charaftervollem Kampfe gegen die Leiden— 
ſchaften; an der Scheu vor der Abtötung und der Verdemütigung, die dem 
ſelbſtgefälligen und ſich vergötternden Menſchen der Moderne zu lächerlich vor— 
kommt, uſw. Möchten in der nädsiten Weihnachtszeit recht viele Prediger zu 
dem Werkchen greifen und die pädagogiſche Bedeutung der Krippe zu Ehren 
bringen und ausbeuten. Hoffentlich iſt dann der Krieg beendet und gilt es, die 
religiöſe Erneuerung, welche der Kriegsausbruch zuſtande gebracht, zu bewahren 
und dauernd zu machen. Und da iſt der Hinweis auf die Krippe ein einfaches, 
ſchönes, wirkſames Mittel: Wenn ihr nicht werdet wie das Kind in der Krippe, 
werdet ihr ins Himmelreich nicht eingehen! 

Valmar Cramer, Bücherkunde zur Geſchichte der katholiſchen Be— 
wegung in Deutſchland im 19. Jahrhundert. Apologetiſche 
Tagesfragen, Heft 16. 80. 198 S. Broſch. 2 Mt. M.⸗Gladbach Volks— 
vereinsverlag) 1914. 

Eine fleißige Arbeit, die Frucht eines langen Sammelns, liegt vor uns 
und Auskunft über die umfangreiche Literatur: Geſchichte der katholiſchen 
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Bewegung in Deutſchland im vorigen Jahrhundert, das gerade unter dieſem 
Geſichtspunkte nach vielen Richtungen hin neue Probleme und Entwicklungen 
gebracht hat. Man kann dieſes Jahrhundert das „ſoziale“ nennen, denn 
dieſe weitverzweigte Frage beherrſſhte den ganzen Zeitabſchnitt. Die „gedruckten 
Zeugen“ dafür bietet uns obiges Buch. Zirka 4000 einzelne Notizen bringen 
uns die 198 Seiten über Bücher, Zeitſchriften, Artikel ꝛc., katholiſche und nicht— 
katholiſche Literatur. Nur die eigentliche Theologie, einſchließlich Apologetik 
und Polemik, iſt nicht vertreten: bei einem „apologetiſchen Hefte“ offenbar ein 
Mangel, zumal Theologie, Apologetik und auch Polemik auf die Entwicklung 
des Katholizismus im öffentlichen Leben weſentlichen Einfluß haben und haben 
müſſen vergl. z. B. Graßmann-Skandal und Wahlen). Deshalb iſt der Titel 
des Buches weiter als ſein Inhalt. Offenbar handelt es ſich im vorliegenden 
Werke nur um die katholiſche Bewegung in politiſcher, kultureller, wirtſchaftlich— 
ſozialer und charitativer Beziehung. Ein Blick in das Inhaltsverzeichnis und 
das Buch ſelbſt zeigt das zur Genüge. Nachdem Seite 9—22 die allgemeinen 
bibliographiſchen Quellen genannt ſind, folgt als Hauptteil die Angabe der 
Werke über die katholiſche Entwicklung auf den Hauptgebieten des öffentlich— 
ſozialen Lebens (S. 2369), Seite 71—118 jene über das Verhältnis zwiſchen 
Kirche und Staat (einſchließlich Kölner Wirren und Kulturkampf), S. 122 146 
die Literatur über die führenden Perſönlichkeiten und endlich die Katholiken in 
der Politik. Ueber fait alle publiziſtiſchen Erſcheinungen auf dieſen Gebieten 
werden uns Angaben und häufig kritiſche Bemerkungen gegeben, und bietet alſo 
das Werk einen vollſtändigen Katalog aller einſchlägigen Druckerzeugniſſe, ein— 
ſchließlich der Artikel im „Katholik“ und in den „Hiſtoriſch-Politiſchen Blättern“. 
Für Redner und alle, die eine öffentliche Frage ſtudieren wollen, wird das Buch 
ſich bald als unentbehrlich herausſtellen. 


Blankenberg (Sieg). Bergervoort. 
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Vom Verlag des Volksvereines, M.⸗ Gladbach: 


Im Kamp um unſere Zutunft. Von Univ.⸗Prof. Dr. Martin Spahn. Herausgegeben vom 
Sefretartat Sozialer Studentenarbeit. 88. 68 S. 60 Pig. 1915. 

Miitterlichteit, als Beruf und Lebensinhalt der Frau. Ein Wort an Erzieher u. Erzieherinnen. Von 
A. Heinen. 8e. 102 S. Gebd. 1.20 Mk. 1915. 

Die Monroedektrin. Von Gerichtsaſſeſſor Dr. Hans Wehberg. 8%. 32 S. 10 Pfg. 1915. 

Aegypten, Verfaſſung. Verwaltung, Volkswirtſchaft. Von Dr. Hans Wehberg. 8%. 40 S. 40 Pig 
1915. 

Vom Verlag Herder, Freiburg i. Br.; 

Die bhimmliſche Mutter. Acht Matpredigten. Von Dr. Auguſt Huber. se. VIllu. 94 S. 1,20 Mk., 
in Pappband 1.50 Mk. 1915. 

Als die Zeit erfüllt war. Das Evangeltum des hl. Matthäus, dargelegt von Hermann J. Clad— 
der 8. J. 120% XII u. 372 S. 3,20 Mk., gebd. in Leinwand 420 Mk. 1915. 

Die Kreuzesfahne im Dölkerfrieg. Erwägungen, Anſprachen u. Predigten, geſammelt und heraus— 
gegeben von Dr. Joſef Schofer, Diözeſanpraſes, fortgefegt von Dr. Ulbert Kreſer, Repetitor. 
7. Bändchen: Oſterzeit und Mai-Kriegspredigten. 1. u. 2. Auflage. 8“. VIII u. 210 S. 2 Mk., 
gebd. in Leinwand 2,50 Mk. 1915. 

Religion und Religionen im weltkrieg. Auf Grund des erreichbaren Tatſachenmatertales dar: 
geſtellt von Dr. Georg Pfeilſchifter. VIII u 116 S. 1,40 Mk. 1915. 

Feldausgabe Stimmen der Zeit. 1. Heft (20 Pfg., Vartie billiger): Erzherzog Franz Ferdinand von 
Oeſterreich⸗Eſte (Noſtitz-Riemeck) — Die Gefallenen des Volkes (Lippert) — Thomas von Aquin und 
der Krieg (Reichmann) — Nietzſche als Genius des deutſchen Volkes (Urzibillay — Runebergs 
Heldenlieder vom finniſch⸗ruſſiſchen Krieg (Overmanns). 


Mausbach, Pr. Jofet, Kampf und Friede im äußeren und inneren Leben. 8e. 145 S. Geh. 2 Mk. 
Kempten und München, Joſ. Köſelſche Buchhandlung. 

Sedenket der gefallenen Krieger? Troſtworte und Gebete von P. Konrad Lienert 0. S. 3. Mit 
zwei ganzſeitigen Bildern, mehreren Kopfleiſten und Schlußvignetten. 64 S. Format 80: 125 mm. 
Broſchiert und beichnitten 20 Pig. 25 Heller — 25 Cts. Bei 30 Exemplaren a 16 Pig., 20 Heller, 
20 Cts. Gebd. 50 Pfg., 60 Heller, 65 Cts. und höher. Ginitedein, Waldshut, Köln a. Rh., Straß 
burg ı. Elſ., Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.-G. 
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Biſchof Rudolph von Tinz. Etinnerungsblätter, geſammelt von Friedrich Veſendorfer. Mit 
IE Druckerlaubnis des biſchöflichen Ordinarates Linz. Reinertrag zur Hälfte dem Mariendom, zur Hälfte 0 
I den verwundeten Soldaten. 8“. 134 S. mit 15 Illuſtrat. Preis 1 K, durch die Poſt 1 K 10 h. 
Verlag Preßverein Linz. 
15 Harfenklänge im Waffenlärm. Palmen Davids für Leſung, Geber und Betrachtung wahrend des 
0 farbigem Titelbild. 16%. 64 S. Preis kart. 20 Pfg. Dülmen i. W, A. Laumann. 


Ariegsprebdigten? Anſprachen und Betrachtungen aus den Tagen des Weltkrieges 1914/15, geſammelt 
und herausgegeben von Prof. Tr. Conſtantin Vidmar. IJ. Schwert und Hoſtie — Himmttſche € 
Mititreiter. 100 S. 85 Pig. Innsbruck (Rauch) 1915. 

Warum der Meine? Gedanken an Heldengräbern von P. Joſeph Kaufmann. 45 S. 50 Big. 
Paderborn (Bonifatius-Druckerei) 1915. 

Fur Neige des erften Kriegs jahres. Homiletiſche Gaben für den Klerus geſammelt von Dekan 
Karl Hagen mater. 1. Heft. 52 S. 75 fg. Rottenburg (Bader) 1915. 

Das große wu 2. Heft: Die chriſtliche Vollkommenheit und der Tritte Orden, von P. Jan. R 
Grewe G. F. M. 55 S. 25 Pfg. Warendorf (Schnell) 1915. ' 

Zur Neige des erften Kriegsjahres. Homtletiſche Gaben für den Klerus geſammelt und dargeboten 

uk von Dekan Karl Hagenmaier. 2. u. 3. Heſt, je 90 Pig. Rottenburg (Bader) 1915. 

r weg zum Herzen des Beilandes. Betrachtungen für öftere und tägliche Kommunion, von Georg 

e Deubig. 618 S. Gebd. 2.75 Mk. Limburg a. d. L. (Steffen) 1915. 

inn i „ und doch geſchlagen? Gin Feldbrief von Anton Heſſenbach. 46 S. 25 Pig. Kempien H 

11 (Köſel) 1915. 

A die babylonifche Sündfluttradition und ihr verhältnis zum biblifchen Flutbericht. Den 

Akademikern des „A.⸗V.“ vorgetragen von Profeſſor Dr. Nikolaus Schneider. 23 S. 20 Pfg. 

Luxemburg (Beffort) 1915. 

Der Kulturkampf in Frankreich. Von Fr. Goldſchmitt. 160 S. 150 Mk. Metz (Lothringer Ci 
Verlag) 1915. 

eben und Wirken des fel. Job. Bapt. Dianney, Pfarrers von Ars (1786-1859). Aus dem Fran⸗ 
zöſiſchen nach der 25. Auflage überſetzt von Dr. Albert Sleumer. 2. Aufl. 202 S. 1.80 Mark. 

Limburg a. d. L. (Steffen) 1915. 

Legende oder der chriſtliche sternenhimmel. Von Alban Stolz. Volksausgabe von Pfarrer 

h. Lang u. Joh. Niſt. 1569 S. Gebd. 6,75 Mk. Limburg a. d. L., Gebr. Steffen. " 


OOOOOOI Eingelandte Zeitfchriften 


Die kathzeliſchen Mirfionen. Freiburg i. Br., 43. Jahrg. Nr. 7: Aufſätze: Miſſionseifer und Miſ⸗ 
ſionspflicht der neutralen Länder — P. Peter Joievh Maria Chaumonot S. J. (Fortſetzung) — Durch e 
Ruanda (Schluß) — Nachrichten aus den Miſſionen: Aus aller Welt — China — Philip. 
vinen — Kleine Miſſtonschronik und Statiſtiſches: Rom — Inſel Sachalin — China — 
Hinterindien — Vorderindien — Das goldene Jubiläum der Scheutvelder Miſſionsgenoſſenſchaft ch 
(1864— 1914) — Das Miſſionsweſen in der Heimat — Buntes Allerlei zur Unterhaltung und Be: 
lehrung — Bücherbeſprechungen — Für Miſſionszwecke. 

Stimmen der Zeit. Herder, 45. Jahrg. ⸗(89. Band der Stimmen aus Maria-Laach) Nr. 7: Menſchen⸗ 
liebe und Völkerhaß (P. Lippert) — Der Freiheitskampf des erſten anatomischen Denkers (Zu Veſals 
400. Geburtstag) (H. Muckermann) — Weltleid und Gottesglaube nach der neueren Philoſophie (O. 
Zimmermann) — Opfernde Kreuzesliebe (A. Pummerer) — Das früheſte Erſcheinen der Ruſſen vor M. 

onſtantinopel (J. Stiglmayr) — Klemens Brentano als vaterländticher Dichter (A. Stockmann) — 
Beſprechungen — Umſchau. 

Theol.⸗praktiſche Quartalſchrift. Linz a. D., 68. Jahrg. Nr. 2: Betet für die Völker (Rösler) — p 
Moraltheologiſche Zeitfragen (Preſaren 8. J.) — Die Entſchetdung der päpſtlichen Bibelkommiſſion 
v. 9. 6. 1909 in ihrer Beziehung zum Bibl. Schöpfungsbericht (Eberharter) — Die Kinovorſtellungen 
vom paftorellen Standpunkt (Dor) — Bemerkungen zu einem „Zeitgemäßen Erziehungs- und Ehe— 
buch“ und einem „Aufklärungsbuch“ (Steiger 8. O0. Cist.) — Aus des ſeligen Caniſius Lehre von 
den guten Werken (Vichler) — Die Armenſeelenpredigt (Schneiderhan) — Selbſterziehung und gute Die 
Meinung (Schrohe S. J.) — Sprachliche Bemerkungen zum Hohen Liede (Jetzinger) — Paſtoral⸗ 
fragen u. ä. Fälle — Literatur — Kirchliche Zeitläufe (Hiptmater) — Neueſte Entſcheidungen in 
Sachen der Abläſſe (Hilgers) — Erlaſſe des Apoſt. Stuhles (Groſam) — Katholiſche Miſſionen — 
Mitteilungen. 

E The Eoclesiastioal Review. Philadelphia, vol. 52 N. 4: The latest attack on the miracles Ste 

ik E of our Lord (Moynihan) — The new manuel of church history (Guilday) — Brownson and 

1 Newman (Ryan) — The sunday collects (ReillyB) — Socialism or faith (Maher) — Catho—- 

IE lieity and citv life (Groham) — Ontarios „separate“ schools (Swift) — Absolution of pa- 

4 rents whose child attends publie school — Marriage without parish, priest being present Ca 

1 — Prayer for religous vocations — Confessions of religious outside their convents — Dis- 

A pensation from fast and abstinence on feasts solemnly kept — Obligation of „orationes 

re imperatae“ during the European war — Recent Bible study (Drum) — Analecta Romana 

1 — Studies and conferences — Criticisms and notes. In 

Hr . Köln. Paftoralblatt. Köln, 49. Jahrg. Nr. 4: Die Apoſtelgeſchichte und die Paſtoralbriefe in der 

BE Beleuchtung der Bibelkommiſſion — Des kranken Prieſters getitliche Meſſe — Ein neues Paulusbuch 

— Bücherbeſprechung. 

N schleſiſches Paſtoralblatt. Breslau, 36, Jahrg. Nr. 3: Vom neuen Brevier — Die oratio pro lu- pr: 
4 daeıs in der Karfreitagliturgte — Aktenmäßige Beiträge zur Geſchichte des Breslauer Bußweſens im 
Mittelalter (Schulte) — Ein ſchwieriges Kapitel im Diözeſankatechismus — Verſchiedenes. 


Krieges. Herausgegeden von A. Fleiſchmann, Benefiziat. Mit Erlaubnis geiſtl. Obrigkeit. Mit 


— 
— 


* 
—— 


N 
1 
in 
19 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
4 
11 
19 
1 
RER | | 
ee 


Eingeſandte Zeitſchriften. 575 


Oberrb. Paſteralblatt. Freiburg, 17. Jahrg. Nr. 4: Eine liebliche Oſterblume — Wohin jteuern wir 
auf dem Gebiet der modernen Jugendpflege (Jauch) — Fälle und Fragen aus der Praxis — Erlaſſe 
und Entſcheidungen — Zeitenſchau — Kleinere Mitteilungen — Bücherſchau. 


paſtoral⸗ Blatt. St. Louis, 49. Jahrgang Nr. 4: Der Frauengeſang beim Gottesdienſt (Bouvin) — 
Splitter und Späne (Hackner) — Bonifatius der „Römer“ (Betten 8. J.) — Religtonsgeſchichtliche 
Fälſchungen — Der Krieg im Lichte der großen Kulturfragen (Eberhard) — Soldatentod u. Martyrium 
— Analecta Romana — Literatur. 

cheol.⸗ypraktiſche Monatsfchrift. Paſſau, 25. Jahrg. Nr. 6: Der Urſprung des Menſchen (Sitzberger) 
— Vatrick Aug. Sheehan, Dr. theol. (Schambach) — Etationsfeierlichleiten (Eßfeld) — Die Magie 
als Wiſſenſchaft (Bieſendorfer) — Jugendpflege und Autorität (Hauß) — Die Attention und Devotion 
beim Breviergebet (Schweitzer) — Praktiſche Falle aus dem Seelſorgerleben (Leitner-Paſſau) — Das 
Prieſterhoſpital St. Auguſtin der Barmherzigen Brüder in Neuburg a. D. (Bayern) — Neueſte Kund⸗ 
gebungen und Entſcheidungen des Apoſtoliſchen Stuhles. — Liter. Novitäten. 

Resena Eoclesiastica. Barcelona, anno VII, 1915, Nr. 75: Ii nuevo obispo de Gerona — El 
eongres liturgie de Montserrat (Carreras — La divinidad de Christo en la epistola de 
Santiago (Bover) — Les montepios del elero — Reglamento provisional del montepio del 
clero Barcelones — La ley de reclutamiento y las Congregationes Romanas — Documentos 
pastorales — lurisprudentia civil — Examen de libros — Revista. 

Hrvatska Straza. (0d. XIII. Broj 2—3: Interconfessijonalizam pogledom na pojedine grane 
no rada (Mahnie) — Zavjera protuerkvene bogoslovije i slobodoumne filozofije -- 

jepota jedne katolicke dogme — Problem ljepote (Attirevic) — Elbafeldsko pitanje (Gra- 
bic) — Postanak psihienih pajava (Alfirevic) — M. Nehajev, Bijeg (Alfirevie) — Zivot i 
kultura diluvijalnog covjeka iz Krapine — Fiat lux: — Upiti i odgovori — Biljeski. 

EChryfologus. Paderborn, 55. Jahrg. Nr. 7: Sonntandpredigten: Kommet oft zur heil. Rom- 
munion — Gebet für die Sünder — Der Geiſt im Herrn Ghriftt — Drei Netze zum geiſtlichen Fiſch⸗ 
fang — Durchhalten — Die Beherrſchung des Zornes — Feſttagspredigten: Fronleichnamsfeſt: 
Die Beſuchung des "llerheiligiten — Herz⸗Jeſu⸗Feſt — Gelegenheitspredigten: Feſt des hei- 
ligen Aloyſtus; ein Verehrer des Herzens Jeſu; bei der Aufnahme in die Jünglingskongregation — 
Predigt zu Ehren des hl. Joſef, des Vatrones der chriſtlichen Arbeiterſchaft — Für das Männer⸗ 
apoſtolat: Chriſtus und Johannes der Täufer — Zeitfragen: Mehr Liebesgaben für die Soldaten⸗ 
feelen! — Homtletiſche Anregungen. 

II Monitore Ecciesiastico. Roma, annus XL, facs. 4: Atti della S. Sede: Lettera del 
S. P. allareivescovo di Gnesna su le attuali condizioni della Polonia — S. Congr. dei 
Sacramenti: Su la comunione e Celebrazione della S. Messa nei campi guerreschi — 
S. Congr. del Coneilio: Sul concorso fra il diritto d’opzione e la riserva Pontificia 
— S. Congr. dei Religiosi: Circa la responsabilitä della provincia per le obbligazioni 
dei sudditi religiosi — Segretaria di Stato: Nuove ordinazioni circa l’azione cattolica 
italiana — S. Romana Rota: Circa il diritto di cantare messe avventizie — Studi di 
diritto parrochiale — (Juestioni — Quesiti — Cronaca ete. 

NKatechet. Monatsichrift. Münſter, 27. Jahrg. Nr. 4: Der Katechtsmus von H. Stieglig — Kater 
cheſen über das hl. Meßopfer — Das religtöſe Leben der Schulkinder — Kriegsgedanken in den 
Taufnamen — Die erſte hl. Kommunion. 

Shriftl.-pädag. Blätter. Wien, 38. Jahrg. Nr. 4: „Katechismusprozeſſionen“ in der nachtridentini⸗ 
ſchen Reſtaurationsperiode (Krus) — Zur Katechismusfrage in Oeſterreich (Hofer) — Die öſterreichiſche 
Jugendſchriftenkommiſſton (Mayrhofer) — Selbftanzeige (Krauß) — Der kirchliche Volksgeſang und 
die Schule (Heumann) — J. G. Mey als Katechet und Katechetiker (Vogt) — Erſt⸗Kommuntion⸗An⸗ 
ſprache (Hollaſteiner) — Katecheſen für die Unterſtufe der Volksſchule (Pichler) — Gedankenaustauſch 
über Kriegs. Andachten und Katecheſen — Literatur. 

Monatsblätter für den kathel. Religiensunterricht an höhern Lehranſtalten. Köln, 16. Jahrg. 
Nr. 4: Zur Frage der Apologetik in der Schule — Die Phyſiker und der Entropieſatz — Der Entropie- 
ſatz und die Apologetik — Die Legende von St. Chriſtophorus — Beſprechungen. 

Pharus. Donauwörth, 6. Jahrg. Nr. 4: Die Perſönlichkeit und das Unperſönliche (Sawicki) — Joh. 
Craſſelius, ein Erziehungstheoretiker am Ende des 17. Jahrh. (Stölzle) — Erziehung der Jugend zu 
deutſcher Art (Walter) — Der Erfahrungsbeweis des Krieges für die katholiſche Pädagogik (Hoff 
mann) — Die Organiſation der Mädchenfortbildungsſchule (Heimann) — Wirkliches Leben u. Rechen- 
unterricht (Döringer) — Pädagogtſche Belletriſtik — Rund- u. Bücherſchau. 

die chriſtliche Schule. Eichſtätt, 6. Jahrg. Nr. 4: Bismarcks Schulzeit (Haufer) — Die erſte Ergan— 
zung des miniſteriellen Jugenbiäriftennerzeichnijjed für die Volksſchulen in Bayern (Rogg) — Gr» 
zieher u. Erzieherfehler im Lichte pietiftticher Pädagogik (Stölzie) — Vädagogiſche Krafte und Werte 
in unſeren Lazaretten (Heidingsfelder) — Anton Wehner (+ 1915), bayr. Kultusminiſter 1903—1912 
(Wohlmuth) — Zeitſchriften- und Bücherſchau. 

stern der Jugend. Donauwörth, 22. Jahrg. Nr. 8: Verborgene Krafte — Zwei alte Briefe (von 
Seneka und Auguſtinus) als Spiegel zweier Weltanſchauungen — Norwegiſche Ausflüge — Der Ruf 
Gottes — Ein Ausflug in das Land des Traumes — Bunter und Engländer, Römer und Deutſche 
— Kriegschronik bis Ende März — Die byzante Literatur — Studterſtübchen. 

ceuchtturm für Studierende. Trier, 8. Jahrgang Nr. 13: Kriegsoſtern (Irmſe) — Bismarck und 
der Weltkrieg — Der Weltkrieg in der Literatur der letzten 25 Jahre (Echlidjunp) — Die Erfolge 
unſerer Seeboote — Die Kriegslyrik des großen Weltkrieges (Grote) — Unſere Feinde (Barth). 

Jugendpflege. München, 2. Jahrg. Nr. 7: Für Gott, Fürſt und Vaterland (Lippert) — Religions⸗ 
unterricht in der Fortbildungsſchule in Preußen (Kuckhoff) — Kriegsernährung und Jugendpflege 
(Wernhard) — Die Motivationskraft von Vorbildern für verſchiedene Individualitäten (Weigl) — 
Fortbildungsſchulkatechet und Vereinspräſes in der Großſtadt (Götzel) — Aus der Bewegung. 

prãſides · Norreſpondenzblatt für Marian. Kongregationen. Wien, 9. Jahrg. Nr. 2: Bedeu⸗ 
tung und Aufgaben von Theologenkongregationen — Berfäumniiie in der Kriegszeit — Ginige Ge⸗ 
danken über Marienpredigten — Das Amt der Gottesmutter im Gottesreiche — Miszellen — Bors 
träge und Skizzen. 
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576 Eingeſandte Zeitſchriften. 


Allgem. Citeraturblatt. Wien, 24. Jahrg. Nr. 7 8: Bibliotheksweſen und Bibliographie auf der 
„Bugra“ (Bohatte) — Es folgen 63 Beſprechungen von Werken aus allen Wiſſensgebieten. 

Die Bücherwelt. Bonn, 12. Jahrg. Nr. 7: Alphons Paquet — M. Herberts Lyrik — R. Herzogs 
neueſter patriotiſcher Roman — Die 5 der Organiſation — Rezenſtonen. 

Oaritas. Freiburg i. B., 20. Jahrg. Nr. 5/6: Ein biſchöfliches Wort über die Aufgaben der katho— 
liſchen Caritas in der Gegenwart. — Kriegsapparate aus einer modernen Fabrik fur Krankenhaus— 
Einrichtungen (mit ſechs Bildern). — Emilte Huch, eine Garitasichriftitelierin . — Die Auswanderer— 
ſeelſorge der Franziskaner in Amerika. — Die Organiſation der ſtaatlichen und freiwilligen Friegs— 
krankenpflege Geis) — Das Hotel Dieu in St Quentin als deutſches Kriegslazarett (Jiſcher 0. 8. 
Cam.) — Fürſorge für Kriegswaiſen (Schmittmann) — Die neue Frohbotſchaft für die Kriegsver— 
ſtümmelten — Die Schickſale der deutſchen Liebfrauenmiſſton und ihrer Schützlinge während des 
Weltkrleges 1914/15 (Helmig) — Kleinere Mitteilungen. — Literariſches. 

— Nr. 7: Die Mobilmachung der deutſchen Wohltatigkeit im Kriegsjahr 1914 (Schluß) — Die Organi⸗ 
ſation der ſtaatlichen und freiwilligen Kriegskrankenpflege (Schluß) (Geis) — Fuürſorge für Kriegs— 
verletzte in Weſtfalen (Schmedding) — Kunſtliche Gliedmaßen für unſere verwundeten Soldaten (mit 
12 Bildern) — Die Verwundeten-Pflege nach der Völkerſchlacht bei Leipzig im Jahre 1813. — Die 
Pfarrkartothek in der Kriegszeit. — Unterricht für Kriegsinvaltden in Baden — Kleinere Mitteilungen 
— Literariſches. 

Heliand. Breslau, 6. Jahrg. Nr. 6: Nicht von dieſer Welt — Was nutzt es — Das „katholiſche“ 
Frankreich — Guchartitiiche Eſſags — Lumen Christi = Deo gratias! — Von der Gnade des 
Krieges — Liebesgaben — Beſprechungen. 


Das heilige Feuer. Paderborn (Junfermann), 2. Jahrg. Nr. 5: Der Weiße Sonntag (Krottenthaler) 


— Die Sprache des Ewigen (Klug) — Das Vaterunſer im Völkerkrieg (Biſchof Faulhaber) — Das 
Kunſtprinzip der Liturgie (berwegen) — Ob es beſſer wird? (Fr. Parvus) — Treudeutſch allewege! 
(Thraſolt) — Jenſeits des Lärms (Trampe 7) — Gedichte — Mehr Freude ins deutſche Haus! 


(Walter) — Ernährung, Sattigung, Arbeit — Erwägungen und Anregungen — Verſchiedenes. 
Schweizeriſche Aundſchau. Stanz, 15. Jahrg. Nr. 3: Schweizeriſche Militärſeelſorge — Die Zukunft 
des panamakanales (Lehmann) — Bruder Klaus u. d. Schwetzer⸗Stier (Scherer) — Theodor Curt! 


(Hohlenſtein) — Ein ruſſiſcher Katechismus (Loretz) — Erinnerungen aus Japan (v. Mathies) — 
Kleine Beitrage — Lit. Ueberſchau. 


soziale Revue. München, 15. Jahrgang Nr. 2: Kriegsfaſten (Retzbach) — Alkohol und Verbrechen 
(Rupprecht) — Der Arbeitsnachweis im Handwerk (Purvus) — Der Boykott (Retzbach) — Die 
mwurttembergiiche Landwirtſchaft im Lichte der Statiſtik (Raher) — Rundſchau — Literatur. 


Soziale Kultur. M.⸗Gladbach, 35. Jahrg. Nr. 4: Die Stellung der Hausmutter in der Berufsſtattſtik 
(Gnauck-Kühne) — Die agrariſche Bewegung der soer u. 9er Jahre (Jäger) — Die Zollvereinigung 
Deutſchlands mit Oeſterreich-Ungarn (Schmidt) — Die Internattonaliſterung der Pharmazie (Knapp) 
— Der Krieg und die ſchweizeriſche Volkswirtſchaft (Hattenichmiller) — Neuere rechts- und ſozial⸗ 


wiſſenſchaftliche Literatur (Kneer) — Einfluß der Getreidebeſchl znahme in Deutſchland auf die 
Kontrebandfrage (Wehberg). 


Der Morgen. Leutesdorf, 9. Jahrg. Nr. 4: Vom Kreuzweg des Krieges — Der Troſt der hl. Schrift 
— Eine wichtige Mahnung — Ein Münchener Bild — Der Trunk im franzöſiſchen Heer — Krieg 
und Weißer Sonntag — Einem Dämon entriſſen. 


Trierer Chronik. 11. Jahrg. Nr. 7 3: Kirchen- und Kriegsgeſchichtliches aus einer Chronik des Huns⸗ 
rücks 1686—1758 (Schüller) — Mitteilungen aus einem Trier. Tagebuch aus der Zeit der franzöſ. 
Revolution (Lager) — Zur Moſel- und Saarkanaliſierung (Kentenich). 


Allgemeine Aundſchau. München, 12. Jahrg. Nr. 17: Randgloſſen zur Jeſuitenfrage (Faßbender) 
— Die 38. Schickſalswoche (Nienkemper) — Die Caritasdienſte der Schweiz im gegenwärtigen Kriege 
(Dattenſchwiller) — Deutſche „Gutmütigkeit“ und deutſche „Grobheit“ (Baur) — Lebensſaat (Herbert) 
— Der kathol. Volksverein Ungarns i. J. 1914 (Pinter) — (Quos ego! (Ernſt) — Kriegsfreiwillig 
(Mack — Der Arbeiter kommt (Bauer) — Chronik der Kriegsereigniſſe — Eine wichtige Förderung 
wiſſenſchaftl. Forſchungen (Doering) — Vom Büchertiſch — Bühnen-, Muſik-, Finanz- u. Handelsſchau. 

Petrus⸗ Blätter. Trier, Nr. 30: Kathol. Arbeitgebervereinigungen — Das Hungermartyrtum einer bos— 
niſchen Konvertitenfamilie — Londoner Notizen aus dieſer Kriegszeit — Zwei Gefahren — Die Enzy⸗ 
klika Benedikts XV.: Ad beatissimi Apost. prine. — Religtöſes Erwachen? — Bruderſchaft Maria, 
der Königin der Herzen — Verſchiedenes. 

Beamten⸗Blätter für Religion und Kultur. M.-Gladbach, 2. Jahrg. Nr. 2: Der Gekreuzigte in 
der Kriegszeit (Gehlen) — Das Oſtergeheimnis — Albrecht Dürer als Künſtler des Holzſchnittes — 
Gerechtfertigt (douben) — Studium und Beamtenſöhne (Schumacher! — Krieg und Jugenderziehung 
(Rudhor) — Bismarck, der Grunder des Reiches (Wohlmannſtetterr — Erzählung: Unſer tagliches 
Brot (Böttcher). 

Die Mädchenbühne, München, 4. Jahrg. Nr. 8. — der Aegiſſeur von Volksbühnenwerken ⸗ 
München, 2. Jahrg. Nr. 7 8. Benediktus⸗ stimmen (Monatsſchrift, 2.50 Mk. jahrlich). Abte! 
Emaus, Prag, 3%. Jahrg. Nr. 1/4. — Peorftandsblätter für den seraphiſchen Dritten Orden. 
Frankfurt, 2. Jahrg. Nr. 3. — Nach der schicht, Wiebelskirchen, 11. Jahrg. Nr. 13/18. — The 
fortnightly Review, St. Louts, 22. Jahrg. Nr. 6/7. — Sonntagsgloden, Berlin, 11. Jahrg. 
Nr.. — Serapbifcher Kinderfreund, Ehrenbreititet, 26. Jahrg. Nr. 14. — St. Kamillus 
Blatt, Aachen, 18. Jahrg. Nr. 1. — stimmen aus den Miſſionen, Ufiffendorf, 12. Jahrgang 
Nr. 4/5. — Afrika⸗Bote, Ttier, 12. Jahrg. Nr. 7/s. — Das Werk des P. Damian, Simvei⸗ 
veld, 21. Jahrg. Nr. 3/4. — Theol. Aundſchau, Tubingen, 18. Jahrg. Nr. 3 — Chronik der 
chriſtl. Welt, übingen, 25. Jahrg. Nr. 12 u. 15, beide Zeitſchriften liberal-proteſtantiſch. 
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Franz Binsfeld & Co. 


Glasmalerei & Kunstglaserei, G. m. b. H. 
Saarstr. 16 TRIER Fernspr. 85 


Auszeichnungen: Trier 1889: Goldne Medaille 
Antwerpen 1894: Diplome d’honneur Brüssel 1897: 
Grand prix d’honneur und Goldne Medaille Luxem- 
burg 1898: Grand prix d'honneur et Medaille d'or 
Paris 1890: Höchste Auszeichnung für deutsche 

Kirchenfenster Düsseldorf 1902: Silberne 


%% %% %%% %%% Medaille. 16 


Neſtler's sahnenfabril 


Bonn a. Rh 
Hundsgaſſe 27 Telefon Nr. 1057 


Fo- 


(chriſtl. Firma) Verleger-des 
empfiehlt Fahnen geſtickt und gemalt Dusseldorf an 
für Kirchen und Vereine, ſämtl. Ver⸗ 
einsbedarf wie Abzeichen, Schleifen, nd Prei 
Schärpen ete. udefahnen. 


eparierung aller defekten Fahnen. 
Eigene Fabrikation u. großes Lager 
aller Kirchenpoſamenten. 25 
Reelle u. billigſte Bedienung. 
Aatalog gratis. ? 


Herz Jesu-, 
‘ Josef-, Marien- und andere Sta- N 
tuen als Ausstellungsstücke ge- 
z arbeitet, für Kirchen und Ka- 
2 — geeignet, gebe Ich zu! 
4 Husnahmepreisen mit grossem 

7 Nachlass ab. 


Josef Giani, Mainz. 


N Kirchl. Kunstgewerbliche Arbeiten. 


Auf dem Uege zur Ewigkeit. 


Von S. Poulin, Prieſter der Diözeſe Paris. 
Ueberſetzt von L. Mersmann. 


Mit biſchöflicher Approbation. 
XVI u. 240 Seiten 80. Preis broſchiert Mk. 2.—, gebunden Mk. 2.50. 


Trier. Paulinus- Druckerei, G. m. b. B. 


Bildhauer 
Düren (Rhld.) 


hält sich bestens empfohlen zur 
Ausführung 


aller Bildhauer - Arbeiten in 
:: Holz, Stein und Marmor :: 
speziell figürlichen Genres. 
Altäre, Kanzeln, Kreuzwege, 
Einzelfiguren usw. 


Referenzen über gelieferte Arbeiten 
gern zu Diensten. At. 
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